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Glauben an dieſe bewahrt haben
Die bewußte Jrreführung des müden Volkes durch
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Nichtswürdig iſt die Ration,
Iſt es nicht bezeichnend für die außenpolitiſche Teil

nahmsloſigkeit und innere Zerriſſenheit des deutſchen
Volkes, daß ſich bisher, abgeſehen von einzelnen, aber eben
wegen ihrer Einzelheit relativ wenig wirkſamen Stimmen
gegen die Kriegsſchuldlüge, die große Maſſe der deutſchen
Intellektuellen, der berufenen Führer des deutſchen Volkes,
nicht zu erbittertem Kampf, ja nicht einmal zu einem gemein
ſamen flammenden Aufruf gegen die brutalſte Lüge, die die
Weltgeſchichte kennt, zuſammenſinden konnte? Daß man
über der kleinlichen, widrigen Parteiſucht, dem blinden
Wüten des Parlamentarismus vergeſſen konnte, dem deut
ſchen Staatsbürger immer und immer wieder einzu
hämmern, daß er ſeine Kräfte auf Geheiß des Feind-
bundes durch Generationen im Frohn der Reparationen
verbraucht und ſich dank der geſchickten Politik der Gegner
im Bürgerkrieg der Parteien aufreibt? Wie iſt es nur
nach den an ſo unendlich traurigen Erfahrungen überreichen
Jahren ſeit 1914 möglich, daß das deutſche Volk immer
wieder ein Opfer der Phraſe werden kann, daß es heute
noch breite Maſſen gibt, die ſich über die abgrundtiefe
Unwahrhaftigkeit unſerer Gegner einen unglaublichen

einen Teil ſeiner Preſſe, das jeweilige Beſchönigen der
Lage durch ſeine verantwortlichen Vertreter, das ganze
Heer der falſchen Propheten des ſchwächlichen Pazifismus
beſorgen hier eifrig und erfolgreich die Arbeit unſerer
Feinde.

Die alten Schlagworte der Verbündeten für ihre vor
geblichen Kriegsziele haben ihre Bedeutung bis heute noch
nicht verloren. Militarismus und Imperialismus, Kultur
und Menſchlichkeit, Gerechtigkeit und Freiheit der Völker
ſind wohlbekannte und vielgebrauchte Begriffe geblieben.
Zwar weiß der Deutſche heute, daß beiſpielsweiſe Amerika
im Namen der Menſchlichkeit ungeheure Mengen an
Waffen und Munition lieferte, und ſeine Geſchäftstüchtig
keit mit dem Mantel des Pietismus deckte, um ſchließlich
unter dem Sternenbanner ſeine Entente-Kredite mit den
Waffen in der Hand in Sicherheit zu bringen. Aber Ver
ſailles und der Krieg nach Verſailles haben den Deutſchen
in dem ſeligen Glauben an ſeine Feinde nicht erſchüttern
können. In dieſer Beharrlichkeit, die eines höheren Glau
bens wert wäre, läßt er ſich auch nicht durch die täglich
neuen Beweiſe jener Friedens-, Freiheits- und Gerechtig-
keitsliebe beirren, wenn er von den gewaltigen Rüſtungen
der Siegerſtaaten lieſt, von dem Kulturträgertum der Fran
zoſen in Damaskus, von der Entſcheidung über Moſſul,
von dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Marokkaner und
Syrer. Zwar hat der gute Deutſche die mörderiſchen
Paragraphen des in ſeiner ganzen kataſtrophalen Bedeu
tung kaum erfaßten Verſailler Vertrages allmählich ver
geſſen, obwohl er unter deſſen Auswirkungen bis zur
Anerträglichkeit leidet, vergeſſen ſind über dem Geiſt
von Locarno auch die grauſamen Wunden der Beſetzung
von Rhein und Ruhr, aber er hört und lieſt doch täglich
von neuen ſyſtematiſchen Vergewaltigungen, denen ſein
Land und ſeine Volksgenoſſen ausgeſetzt werden, von
der fanatiſchen Anterdrückung der deutſchen Minoritäten
in Nord, Oſt, Süd und Weſt. Er hört von der Entſendung
eines ausgeſprochen deutſchfeindlichen Oberkommiſſars
nach Danzig, der, ein landfremder Regent, auf Grund
ſeines Deutſchenhaſſes berufen wird, über das Schickſal
Hunderttauſender von Deutſchen zu beſtimmen. Er lieſt
von der Tſchechiſierung der älteſten deutſchen Aniverſität,
von der Abtragung des Denkmals unſers althochdeutſchen
Dichters und Sängers, von der unmenſchlichen Ausweiſung
der deutſchen Optanten aus Polen, von der Anterdrückung
der Tiroler und des Memellandes. Der deutſche Bürger
kennt die große Not „von der Maas bis an die Memel,
von der Etſch bis an den Belt,“ und dennoch, er
glaubt nicht ſeinen eigenen Sinnen, ſondern erliegt immer
wieder dem tückiſchen Giſft der Phraſe, er durchſchaut nicht
den Sirenenzauber eines engliſchen oder franzöſiſchen
Außenminiſters, er verſteht nur die brutale Offenheit des
römiſchen „vae vietis!“

Voller Beſchämung muß man ſich fragen, wie es nur
möglich iſt, daß korruptive Zwergſtaaten Angehörige eines

Wiederherſtellung der deutſchen Volkswirtſchaft und damit

kulturell hochſtehenden Hundertmillionenvolkes ungeſtraft
knechten und entrechten dürfen, ohne daß ſich die Geſamt
heit des deutſchen Volkes in machtvoller Geſchloſſenheit
zu wirkſamem Gegendruck zuſammenfindet? Statt deſſen
gaben wir monatelang der Welt das traurige Schauſpiel
unſerer politiſchen Anfähigkeit zur primitiven Funktion des
Parlamentarismus, der Regierungsbildung, breiteten vor
den frohlockenden Augen unſerer Gegner den ganzen
Jammer unſerer inneren Schwäche aus und liefern uns
damit von Neuem als Spielball der Willkür des Feind
bundes aus.

Aber ſind wir denn wirklich ſo ohnmächtig, wie wir es
uns in verächtlicher Selbſterniedrigung einreden und auf
ſchwatzen laſſen? Ahnt denn niemand die ungeheure
moraliſche Widerſtandskraft, die in dem geſchloſſenen
Willen, in dem unbeugſamen Trotz eines Hundermillionen
volkes liegen? Sieht denn niemand ein, daß der Kampf
gegen die Kriegsſchuldlüge und alles, was ſich auf dieſer
aufbaut, nicht nur eine moraliſche Forderung der Wieder
herſtellung unſerer Ehre als Kulturvolk bedeutet, ſondern
auch die erſte Vorausſetzung iſt für die Geſundung und

der Weltwirtſchaft? Begreift denn niemand, daß wir unſer
ganzes nationales Elend, den wirtſchaftlichen Ruin unſeres
Landes, dem unſeligſten aller deutſchen Charatkterfehler
verdanken, der Aneinigkeit im eigenen Lager? Daß wir
endlich vor dem völligen Verbluten dem auf Lüge, Haß
und Falſchheit aufgebauten Erdroſſelungsſyſtem unſerer
Feinde von Locarno ein verzweifelt entſchloſſenes „Halt!“
entgegenſetzen müſſen? Daß dieſes „Nein!“ nicht aus
blindem Trotz geboren, ſondern letztes Gebot der Selbſt
erhaltung iſt? And daß dieſer Kampf gegen Verſailles,
gegen Reparationen und Dawes- Abkommen heiligſte Auf
gabe nicht nur franzöſiſcher und engliſcher Intellektueller,
ſondern doch wohl in erſter Linie des geſamten deutſchen
Volkes ſein ſollte?

Wo bleiben hier unſere Führer, die ihre vornehmſte
Aufgabe darin erblicken ſollten, allen politiſchen, wirtſchaft
lichen und konfeſſionellen Widerſtänden zum Trotz dieſen
natürlichen Zuſammenſchluß zur Tat werden zu laſſen?
Wäre die Notgemeinſchaft des deutſchen Volkes nicht eine
Baſis für die „große Koalition“, wie ſie feſter und ſicherer
keine Regierung der Welt ſich wünſchen könnte? Iſt denn
die ſelbſtverſtändliche Einigkeit dem Ausland gegenüber,
das geſunde Nationalbewußtſein, wie wir es in der Türkei
und Italien, in Spanien und Marokko unter ihrem Kemal,
Muſſolini, Primo de Rivera und Abd el Krim, in Deutſch
land gänzlich gebrochen, zu Tode gedemütigt? Wie kläglich
wirkt der Sprache eines Rifkabylen gegenüber das Buhlen
eines ehemaligen deutſchen Reichskanzlers um einen Poſten
für ſeine Partei in einem deutſchfeindlichen Völkerbund!

Die deutſche Wirtſchaft verblutet im Aderlaß der Repa
rationsleiſtungen, Arbeitsloſigkeit, Verzweiflung rings
um, aber in unbeachteten Winkeln verſteckt bringen die
Zeitungen die Ziffern der abgeführten „Kriegsſchuld“
Millionen, Ströme von Schweiß und Blut, einem
ſterbenden Wirtſchaſtskörper entpreßt! Kurzſichtige Poli
tiker und gewiſſenloſe Finanzleute hüben und drüben ver
ſuchen umſonſt, die Flammenſchrift des „Menetekel“, die
aus den Erwerbsloſenziffern aller Länder gleißt, im Nebel
phantaſtiſcher Dawes Pläne auszulöſchen, aber die furcht
bare Not des Landes redet eine grauſam offene Sprache

Wann wird endlich der Geſamtheit des deutſchen
Volkes die Erkenntnis des Wahnſinns ſeiner Erfüllungs-
politik dänmmern? Wann werden ſeine Führer den Mut
zur Ehrlichkeit aufbringen, wann dem Feind mit ſeinen
eigenen Waffen begegnen? Heraus endlich aus der
muütloſen Defenſive! Nicht die jämmerliche Retirade hilf
loſer Paktpolitiker, ſondern nur die zielbewußte Ent
ſchloſſenheit einer aggreſſiven Politik kann uns
Selbſtachtung und Selbſtvertrauen wiedergeben! Trotz
Entwaffnung und Zerſtückelung iſt ein einiges deutſches
Volk ein weltpolitiſcher Machtfaktor, dem keine Konferenz,
kein Buchſtabe, kein Paragraph ſein Selbſtbeſtimmungs-
recht zu verkümmern imſtande iſt! Deutſche! Der Glaube
an die Phraſe hat nicht geholfen, ebenſowenig wie die

Hoffnung auf die Seligkeiten des Völkerbundes jemals in
Erfüllung gehen wird. Glaubt der Wirklichkeit! Glaubt
an eure eigene Kraft! Der Kampf aller gegen die Kriegs
ſchuldlüge iſt der Weg zur Freiheit, e in Weg zur Einheit!

Dr. Walter Pauls, Berlin.

Der Geiſt von Genf.
Völkerbund und Minderheiten, endlich eine offizielle Aufklärung.
Was haben die deutſchen Minderheiten von dem Beitritt Deutſchlands

zum Völkerbund zu erwarten?
Der Völkerbund iſt ſeit ſeinem kurzen Beſtehen wegen

der Unterdrückung der Minderheiten ſchon ſo vielen An
griffen von ſeiten der Preſſe und den Parlamenten der
verſchiedenſten Länder ausgeſetzt geweſen, daß dieſelben
ſelbſt einem Inſtitut, das Jahrhunderte lang beſtände, zur
Ehre gereichen würde. Sein internationales Anſehen,
das ſowieſo durch das Fehlen Deutſchlands, Amerikas und
Rußlands mit Recht ſehr gering iſt, wird dadurch nicht ge
hoben, das kann man ſich leicht denken! Da aber mit
Sicherheit anzunehmen iſt, daß Deutſchland d

ßlands gar keine Hoffnung beſteht, ſo hat man ſich in
Genf entſchloſſen, aus dem bisherigen vornehmen
Schweigen herauszutreten und dieſen unangenehmen An
griffen die Spitze zu brechen. Ein Sachverſtändiger der
Minderheitsfragen wurde beauftragt, in dieſer heiklen An
wegt die Auffaſſung des Völkerbundes bekannt zu
geben.

Europa hallt wider von den Wehrufen der durch die
Friedensverträge unter fremdes Joch geratenen Hundert
tauſende und Millionen! Dieſen unglücklichen Parias

und den Völkern, denen ſie entriſſen wurden ſteht
heute, um Gerechtigkeit zu finden, kein anderer Weg offen,
als der zum Völkerbund. Muſſolini ſagte auch unlängſt:
In der Minderheitsfrage iſt allein derVölkerbund zuſtändig! Was dieſer Schutz und
das Einſchreiten in Wirklichkeit ungefähr wert iſt, das läßt
ſich aus den Aeußerungen des beim Völkerbund ſtändig
delegierten braſilianiſchen Rechtsgelehrten Herrn Mello
Franco ermeſſen, die er dem Herrn Bendarx, dem Genfer
Berichterſtatter des „Peſti Hirlap“ machte.

Den Mello Franco'ſchen Aufklärungen betreffs des
dort herrſchenden Geiſtes entnehmen wir folgendes:

Die Angarn wollen ſo führt der Rechtsgelehrte
aus eine Sache nicht verſtehen und das iſt: Der Minder
heitsverträg iſt eben deswegen zuſtande gekommen, damit
das eine Land ſich nicht in die Angelegenheiten der anderen
Nachbarländer hineinmiſche.

Ihr wollt nicht begreifen, daß man dieſe Dinge nicht
offen machen darf, ſondern nur im Geheimen. Je mehr
bei euch der Schutz der Rechte der Minderheiten gefordert
wird, um ſo mehr wird man den mit euch blutsverwandten
Minoritäten ſchaden.

Was war z. B. die letzte Rolle Apponyi's?“) Apponyi
iſt vor dem Völkerbund aufgeſtanden und hat folgendes
geſagt. „Die Arbeitsordnung des Völkerbundes iſt in der
Minoritätsfrage nicht richtig. Am ſie richtig zu ſtellen,
gibt es einen Weg: Zu den Verhandlungen müſſen die
Vertreter der Minoritäten geladen werden.“ Aber was
bedeutet in politiſcher Hinſicht Apponyis Antrag? Was
ſoll dieſer Antrag im allgemeinen bedeuten? Etwa das,
daß hinter den Worten des dargelegten Antrags folgender
Gedanke verborgen war: „Es iſt wahr, daß ich den Mino
ritätsvertrag unterſchrieben habe, aber ich habe keine
Minoritäten. Alſo ſchlage ich vor, daß die übrigen Länder
noch viel ſchwerere Verpflichtungen übernehmen ſollen,
als die, die der Friedensvertrag ihnen ſchon auferlegt hat.“

Der Vertrag, den ihr unterſchrieben habt, enthält nur
die Pflicht, daß Ungarn die auf ſeinen Gebieten ver
bliebenen fremdſprachigen und fremdraſſigen Minoritäten
gut behandelt. Zwar iſt in den Verträgen der Tſchechei,
Rumäniens und Jugoſlaviens dieſelbe Pflicht bedingt,
dieſer Verpflichtung iſt aber nicht euch gegenüber feſtgeſetzt,
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Graf Albert Apponyi, UAngarns Vertreter im Völkerbunde.



ſondern gegenüber dem Völkerbund. Ihr habt alſo gar
kein Recht dazu, euch in dieſe Frage hineinzumiſchen!

Sie dürfen mir glauben verſicherte er dem Bericht
erſtatter der Völkerbund richtet in dieſer Frage mit den
beſtmöglichen Abſichten und nach beſtem Glauben. Er
bemüht ſich auch ſelbſt, das Vorgehen in der Minderheits
frage zu verbeſſern. Bisher ging er vier bis fünf ver
ſchiedene Wege in dieſer Angelegenheit der Minderheits
beſchwerden. Dieſer fortwährende Wechſel zeigt, daß wir
ſelbſt ſuchen, auf welche Art man zur beſten Löſung dieſes
Problems ankommen könnte. Der Referent der Minder
heitsfrage im Völkerbund ſteht ſchon ſeiner Herkunft wegen
fern davon, in irgendeiner Minderheitsfrage voreinge
nommen zu ſein. Herr Colban iſt ja Norweger, ein voll
kommen unvoreingenommener, beſonnener, ernſter Mann,
deſſen Wohlwollen und Anparteilichkeit durchaus nicht be
zweifelt werden kann. Wenn Sie zu ihm in ſein Zimmer
hineingehen, werden Sie ſehen, daß ſein Tiſch über und
über mit verſchiedenen Petitionen, Denkſchriften und Gut
achten bedeckt iſt. An einem jeden einzelnen Fall bemüht
er ſich mit unglaublichem Fleiß und großer Gewiſſenhaftig
keit, in die Tiefe der auftauchenden Fragen einzudringen.
Auch wir im Völkerbund wiſſen, daß es ſolche Minoritäten
gibt, die ſich in ſchlechten Verhältniſſen befinden, während
in anderen Ländern dagegen es den anderen Minoritäten
ganz erträglich geht. Wiſſen Sie, was das Intereſſanteſte
iſt Daß gerade diejenigen Minoritäten den Völkerbund
mit Klagen überhäufen, denen es verhältnismäßig ganz
gut geht.

Wenn ſie ihre Not derart fühlen antwortete ihm
der Berichterſtatter ſo daß ſie den Völkerbund mit ihren
Klagen überſchwemmen, ſo haben dieſe Minderheiten wohl
kein ſo goldenes Schickſal. Außerdem kann ich mir noch
eine andere Erklärung denken. Dieſe Minoritäten ſtehen
auf einer viel höheren Kulturſtufe, als die, die weniger
jammern, und dadurch fühlen ſie die Unterdrückung um ſo
mehr. Sie ſind ſich deſſen bewußt, daß man ihre Ver
hältniſſe beſſern könnte und daß dieſes Helfen die Pflicht
der ſie beherrſchenden Staaten und des Völkerbundes

dem Kontrolleur der Minderheitsrechte iſt.
Das iſt unzweifelhaft erwiderte Prof. Mello

Franco ich rate aber einer jeden Minorität, das Bei
ſpiel des Judentums in Polen zu befolgen, das direkt mit
der polniſchen Regierung verhandelt hat. Sie haben ſich
mit ihr geeint und ſo konnten ſie ihre Lage bemerkenswert
verbeſſern
Aus den Aeußerungen dieſes Minderheitsſachverſtän

digen geht kurz zuſammengefaßt folgendes hervor:
Die deutſche Preſſe und die öffentliche Meinung darf das
Schickſal des mißhandelten Deutſchtums, das durch die
„Friedensverträge“ unter fremdes Joch geraten iſt, nicht
zur Sprache bringen, denn dadurch verſchlechtern ſie nur
den Anglücklichen ihr ſowieſo ſchon unerträgliches Mar
tyrium. Die „Friedensverträge“ haben den Entente

und Kleinententeländbern ſchwere Verpflichtungen auf
erlegt. (22) Der Minoritätsvertrag macht den Ländern
zur Pflicht, daß ſie ihre fremdſprachigen und fremdraſſigen
Minoritäten gut behandeln müſſen. Dieſe Verpflichtung
iſt aber nur allein dem Völkerbund gegenüber dem
Kontrolleur der Minderheitsrechte feſtgeſetzt. Was
kann und was tut aber der Völkerbund in dem Falle, wenn
die Minoritäten trotzdem unterdrückt werden? Gar nichts
oder doch er gibt ihnen gnädig den „guten Rat“, ſich
mit ihrer Regierung zu einigen, ſie ſollen das Beiſpiel
des Judentums in Polen befolgen!

Wer jetzt noch weitere Aufklärungen braucht, der ver
dient wahrhaftig zum Ehrenmitglied der Liga für
Menſchenrechte gemacht zu werden!

c d d cmBismarck: Im erſten preußiſchen Landtag, in dem
er auch ſeine erſte Rede hielt, behauptete ein Abgeordneter:
„Das Volk hat ſich 1813 erhoben, um eine Verfaſſung zu
erlangen.“ Da entgegnete Bismarck: „Es hat ſich erhoben,
um die Schmach der Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Es heißt
meines Erachtens der Nationalehre einen ſchlechten Dienſt
erweiſen, wenn man annimmt, daß Mißhandlung und Er
niedrigung, welche Preußen durch einen fremden Gewalt
haber erlitten, nicht hinreichend geweſen ſeien, ihr Blut in
Wallung zu bringen und durch den Haß gegen die Fremd
herrſchaft alle anderen Gefühle übertäubt werden zu laſſen.“

Die Worte des Herrn Prof. Mello Franco
bringen einen in Verlegenheit. Sind dieſes unſchuldige
kindliche Naivität des Stubengelehrten, oder phariſäiſche
Frömmelei und Heuchelei, oder aber gewiſſenloſer Servi
lismus des gut bezahlten Dieners? Sind ſolche Rechts
verdrehungen eines Rechtsgelehrten würdig? Eins ſteht
aber feſt, nämlich, daß die Unterdrückung der Minderheiten
die Schande der allmächtigen Entente und
des Völkerbundes iſt, und dieſe Tatſache kann man
a der Geſchichte des 20. Jahrhunderts nicht mehr aus
tilgen!

Für euch die ihr dort im Völkerbund noch hofft,
mit Gerechtigkeit, Humanität und Ehrlichkeit Erfolge zu
erzielen gilt von nun an: „Lasciate ogni sperenzal“

Aber für eins muß man ſich bei dem Herrn Mello
Fran ceo doch bedanken: Jetzt wiſſen die Völker
endlich Beſcheid, wie ſie mit dem Völker
bund daran ſſind! Siculus.

Gedanken ſind frei.
In Ketten liegt das deutſche Volk. Gerungen haben

wir mit einer Welt von Feinden. Gebannt ſind die
phyſiſchen Kräfte. Doch im Innern des unfreien Deut
ſchen beginnt etwas ſich mächtig zu regen! Gedanken
werden wach; die alten Gedanken von Vaterland, Ehre
und Treue, aber doch ſo neu, ſo friſch. And in dem

denkenden Menſchen erwacht eine neue Heimatliebe. Das
Volk denkt, die deutſche Jugend denkt. Wir Wehrwölſe
gehen geduldig und ruhig unſeres Weges, obgleich die
Erde brennt unter unſeren Füßen ein ſchauriges Bild:
Zwei düſtere blaue Augen ſenden einen feurigen Blick
hinab zur Erde, als ob ſie ihm helfen ſolle. Ein Germane
mit blondem Haar und von edlem Wuchs ſchreitet ſchein
bar träumeriſch daher, und doch, ein ſtolzer Gang. Nur
das Haupt darf er nicht heben. Dunkel wird's um ihn,
tiefe Nacht. Kein aufregendes Geräuſch, nur hin und
wieder ein dumpfer Klang. Das Echo ſcheint erſtorben
zu ſein, dann Schweigen und Verſtummen. Wie das
Stöhnen eines Kranken ergreift es den ſcheinbaren
Träumer. Verſunken war er in ſeinen Gedanken und
aufgeſchreckt ſteht er jetzt da auf heute noch deutſchen
Landen. Selbſt das ſchwache Licht der untergehenden
Sonne am Horizont iſt unſichtbar. Düſtere Wolken ver
dunkeln den Himmel.

Wie der deutſchen Erde letztes Atemholen erhebt ſich
der Sturm, und unbeweglich ſteht der Hüne da. Der
Germane denkt! Nur einen Arm frei! And ein neuer
„furor teutonicus“ würde entſtehen. Die Welt würde
erzittern, wie Rom erzitterte vor Hermann dem Cherusker.
Doch nein, die eiſernen Feſſeln ſind noch zu ſtark. Er
kann und darf ſich nicht rühren. Alles konnte ihm geraubt
werden, Schild und Bogen, doch ſein Inneres blieb, ſeine
Jdeale leuchten wie Sterne in der Nacht, ſo klar und rein.
Gedanken ſind frei“! Der Germane denkt,
alles Große, Edle und Wahre. Die Leuchttürme der
Vergangenheit und das Chaos der Gegenwart ziehen in
Traumbildern an ſeinem Geiſt vorüber. And er denkt
ſogar noch weiter, er denkt über das Denken. Was nützen
die Gedanken? Entſcheidet nicht nur die Tat? Ja, gewiß
entſcheidet die Tat, doch geht nicht jeder Tat ein Gedanke
voraus? Bei kleineren Taten mag der Gedanke, der
den Geiſt durchfliegt, kurz ſein, wie der Blitz vom Himmel.
Doch uns bewegt eine große Tat, reifliches Denken muß
der Verwirklichung vorauf gehen. Iſt das wirklich ſo?
Oder doch nicht? Nein, der Gedanke iſt ſchon die be
ginnende Tat!

Das Denken bringt Erkenntnis. And aus dieſer Er
kenntnis erwächſt dem Deutſchen die Hoffnung, einmal
wieder frei zu werden.

Ein Lichtſtrahl teilt die Wolken, ein Frühlingsrauſchen
durchzieht die deutſchen Gaue. Und aus der Hoffnung
wird Zuverſicht. Es wird der Tag kommen, wo wir
ſtillen Dulder uns zum Schwur der Einigkeit umfaſſen,
wo auf allen Hügeln die Flammenzeichen emporlodern
und unſere bedrängten Brüder in Nord und Süd, in Oſt
und Weſt durch uns ſelbſt befreit werden, wo deutſche
Art, deutſche Einfachheit und Sitte wieder in der Welt
als Vorbild gelten, und es wird am deutſchen Weſen noch
einmal die Welt geneſen.

F. Timmermann, Og. Blankenburg a. H.

ehe rStimmen aus Walhall
Gedenktage.

1915: 21. 2. Winterſchlacht in der Champagne (bis
20. März).

1916: 21. 2. Schlacht bei Verdun (bis 28. 1. 1917).
1788: 22. 2. Philoſoph Arthur Schopenhauer geboren.
1685: 23. 2. Georg Friedrich Händel geboren.
1917: 24. 2. Die Engländer beſetzen Kut el Amara.
1713: 25. 2. König Friedrich I. von Preußen geſtorben.
1916: 25. 2. Die Deutſchen erobern Douaumont bei

Verdun.
1918: 25. 2. Beſetzung von Reval durch die Deutſchen
1916: 27. 2. Oeſterreichiſche Truppen beſetzen Durazzo.

Bülow von Dennewitz
und das undankbare Berlin.

Erinnerungen zu ſeinem 110. Todestage am 24. Februar.

Während General von Bülow nach der Schlacht bei
Bautzen in Gewaltmärſchen und Gefechten Berlin vor
Napoleon ſchirmte, hielten die weiſen Herren Stadtväter
auf dem Rathaus ihre Sitzungen ab und taten ſich in
patriotiſchen Reden und Kritiken über Strategie und Taktik
gut und ſtritten darüber, wie Bülow hätte beſſer manöve
rieren und den Feind weiter von Berlin abhalten ſollen,
damit die Reſidenz mehr von den unglücklichen Ver
pflegungsbeitreibungen verſchont bliebe, gegen
die die Stadtväter ſich nach Kräſten geſperrt hatten, bis
ſie den ruſſiſchen Gouverneur Woronzow beſſer verſtanden
als Bülow's gutes Deutſch. Auf Bülow's Vorſtellungen
hin hatten ſie ihn mit guten Ratſchlägen unterſtützt, wie er
den Feind ſchlagen ſolle; beſonders ein bekannter Stadt
verordneter und Apotheker hatte eine nach ſeiner Anſicht
praktiſche Neuerung in der Kriegskunſt geplant, daß nach
dem Grundſatz Napoleons der Vorteil ſich dahin neige,
wo man mit etwas ganz Neuem in den Kämpfen aufträte.
Demzufolge ſchlug der feldherrliche Stadtverordnete vor,
Bülow möge anſtatt der Bajonette Pinſel auf die Ge
wehre pflanzen, dieſe beim Angriff in Blauſäure
tauchen und damit unter den Naſen der feindlichen Linie
entlang fahren, um alles auf den Rücken zu werfen.
Bülow hatte gedankt für alle „Pinſeleien“ und um
Verpflegung gebeten, da die Soldaten in den Biwaks
nicht wie in der Reſtauration hinter dem Rathauſe bei
Berliner Schrippen und Weißbier ſäßen, und zu anderen
Kämpfen als Maulfechtereien ſich ſtärken müßten.

Es gab aber einſichtige mutige Männer unter der
Bürgerſchaft, die während des fruchtloſen Ge
ſchwätzes auf dem Rathauſe Bülow wirklich unterſtützten
Der Baudirektor Eytelwein trat als Berliner
Nettelbeck auf, der Brauer Buchwald als ein An
dreas Hofer, der Redakteur Spen er als Sänger der
Jlias in ſeiner Zeitung, der Dichter v. Voß als ehe
maliger Offizier, Prediger Couard, Muſik-

direktor Schneider, Graf Lottum, Prof.
Wohlers und andere Bürger der Stadt, die an Bülow
für die kämpfenden Landeskinder Verpflegung abſandten.
Was zurückgeblieben war, wurde von der Kaddengaſſe bis
zum Bullenwinkel zuſammengetrommelt und als Reſerve
mit Pieken bewaffnet, um auf dem Tempelhofer Berge in
der Haſenheide und auf den Rollbergen Schanzen auf
zuwerfen.

Nach dem entſcheidenden Siege bei Luckau waren
mit dem Leichenſtein von 15 Tapferen den beſorgten Ber
linern 166 000 ſchwere Steine ſoviel Einwohner hatte
damals die Reſidenz vom Herzen gefallen. Alle Furcht
war gewichen und man zog wieder politiſierend auf's
Rathaus und in die Bierkeller.

Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes
nahm Bülow ſein Hauptquartier in Berlin, ſofort er
ſchienen die Herren Stadtväter bei ihm, überhäuften ihn
mit Entſchuldigungen wegen Ausbleibens der Verpflegung
und verlangten von ihm, er ſolle die Stadt mit neuen
Eingartierungslaſten verſchonen, da ſie völlig erſchöpft ſei.
Bülow aber erklärte ihnen beſtimmt, die Anterbringung der
Truppen ſei ſeine Sache und drohte, er werde die weiſen
Herren im Rathauſe ſolange ohne Verpfle-
gung einſchließen laſſen, bis ſie für genügende
Verpflegung geſorgt hätten. Da beſchwerten ſich die Stadt
väter beim König, der jedoch Bülow recht gab und ihn
zum General der Infanterie beförderte. Das hatte ge
fruchtet, und als ſpäter pommerſche Reiter durch Berlin
zogen, überboten ſich die Einwohner zuſammen mit den
Bäckern, Fleiſchern und Gaſtwirten, die Sodateska reich
lichſt zu verſorgen, da die Soldaten „die Ehre haben ſollten,
ſich zur Rettung Berlins totknallen zu laſſen.“ Die Herren
Stadtväter jedoch verſpürten auch jetzt noch nichts von
Liebe und Verehrung für den ſiegreichen Bülow dafür
verſchwendeten ſie dieſe an einen Fremdling, den
General Bernadotte. Dieſer beabſichtigte, die
ganze Nordarmee hinter Berlin zurückzuführen, worauf
ihm Bülow erklärte, daß er als preußiſcher General die
Hauptſtadt nicht ohne Schwertſtreich aufgeben könne.

„Bah! Was iſt Berlin? Eine Stadt!“
waren Bernadottes geringſchätzige Worte, die die ſpätere
Kriegsgeſchichte als geflügelte Worte weitertrug, aber
ebenſo charakteriſtiſch waren Bülo ws letzte Worte:
„Lieber ſollen unſere letzten Knochen auf
dem Tempelhofer Berge bleichen, als daß
ich Berlin aufgebe.“ And er bezog eine Stellung
zum Schutze Berlins an der Nuthe und Notte.

Hier ſchlug er bei Großbeeren die anrückenden Fran
zoſen auf's Haupt und rettete die Hauptſtadt
zum zweiten Male. Zur Ehre der Berliner muß
geſagt werden aber nicht der Stadtväter
daß ſie zu Pferde und zu Wagen den Kämpfenden gefolgt
waren, aus den nächſten Dörfern Fuhrwerke herbeiſchafften
und die Verwundeten erquickten und verbanden. Im Rat
haus aber erzitterten die weiſen Stadtväter bei jedem
Kanonenſchuß. Dann, als alles vorüber war, zogen ſie
über Teltow zur Bülow'ſchen Armee. „Ein Zug von
Männern,“ ſo erzählt ein Teilnehmer „ſchwarz wie

eine Rabenſchar, in damals modernen Schnipeln, deren
untere lange Spitze wie Schwalbenſchwänze nachſlatterten,
feſtlich angetan mit feingeknifften weißen Bruſtkrauſen und
beweglichen Manſchetten ſowie geſchmückt mit goldenen
Halsketten, als Zeichen der Würde hohen Anſehens, traten
ſie nicht vor Bülow ſondern vor Berna-
dotte.“ Es iſt der wohlweiſe Magiſtrat, ge-
folgtvonſtadtverordneten Räten und An
räten,“ ſagte Boyen, Bülow's Generalſtabschef, mit
einer eigenen Betonung. Die Stadtväter huldigten in
einer glänzend auswendig gelernten Rede für die Rettung
der Reſidenz demjenigen, der mit „Bah!“ das gering-
geſchätzte Berlin preisgeben wollte, ohne mit einem
Worte des Dankes des wirklichen Retters Bülow zu ge
denken, der ſein Gelöbnis bei ſeinen „bleichen Knochen“
ſo glänzend gelöſt hatte. Bernadotte erkannte dann
auch die Abſicht dieſer Helden und veröffentlichte in den
Berliner Zeitungen einen Schlachtbericht, nachdem er
allein der Sieger von Großbeeren war.
Bülow verwahrte ſich und ſeine Preußen gegen dieſen
Bericht; allein ſeiner Erklärung wurde in Berlin der Ab
druck verweigert, und als er ſich beim König darüber be
ſchwerte, wurde ihm geantwortet, „man müſſe poli-
tiſche Rückſichten nehmen und Bernadotte
bedürfe für Schweden der Auffriſchung
ſeines alten Kriegsruhmes. Der Anmut der
preußiſchen Grenadiere darüber war ſo groß, daß ſie den
Stadtvätern in Teltow ihre alten Rumpelkaroſſen für die
verwundeten Offiziere wegnahmen, ſo daß die weiſen
Stadtväter den Rückweg zu Fuß antreten mußten. Wäh
rend ſie die ſchmutzige Landſtraße nach Berlin pilgerten,
zog Bülow nach dem Brandenburger Tor, wo ihn die
Berliner begeiſtert empfingen.

Durch die Zähigkeit und Ausdauer ſeiner Truppen
rettete Bülow dann bei Dennewitz zum dritten
Male die Reſiden z und wieder erſchienen die dank
baren Behörden, diesmal aber war es in Erinnerung
an die Großbeerener Promenade nur eine kleine Depu
tation, und wieder wandten ſie ſich an Bernadotte
mit der Bitte, eine Medaille mit ſeinem Bildnis prägen
laſſen zu dürfen, deſſen Rückſeite die Namen aller Unter
feldherren enthalten ſollte. Der geſchmeichelte Bernadotte
nahm die Huldigung an und nun beehrten die Herren auch
Bülow.

„Mögen Sie, hochweiſe Herren, Me-
daillen prägen laſſen ſoviel und ſo groß
Jhnenbeliebt,“ entgegnete Bülow, „nur wegen
der Kehrſeite muß ich mir verbitten, daß
mein Name durch ſie mit verewigt wird.“

Die Deputation zog mit langen Naſen und langen
Schritten ab, eilte nach dem Rathauſe und hielt einen Rat,
und es wurde nichts aus der Medaille.

So hat ſchon vor über hundert Jahren ein deutſcher
Feldherr den Undank der Berliner Stadtväter ernten
müſſen, die heute ſich vermaßen, einen Königsplatz in
„Platz der Republik“ umzutaufen und damit
wiederum bekennen, daß ihnen Dank und Anerkennung
fremde Gefühle ſind. Hans Weberſtedt.
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Freunden verlaſſen?
inſpektoren dringen unter Hausfriedensbruch in Südtirol

Die Mailänder Operngeſellſchaft befindet ſich auf einer
deutſchen Gaſtſpielreiſe, die ſie mit über hundert Vor
ſtellungen ein volles Vierteljahr lang durch ein halbes
hundert deutſche Städte führen wird. Durch Stadttheater,
Landestheater, Staatstheater und Nationaltheater Deutſch
länds geht ihr Zug, und der kunſtbegeiſterte deutſche
Normalbürger wird mit den erhöhten Theaterpreiſen und
der fremden Sprache auch die vorgeſchriebene erhöhte Be
geiſterung ſtets dankbar und gelehrig aufs neue produgzieren.
Es iſt wahr. Die Kunſt kennt keine nationalen Grenzen,
und in ihren „heiligen Hallen kennt man die Rache nicht“.
So weit wäre alles in ſchönſter Ordnung, und die welſchen
Gäſte könnten ruhig mit dem Einheimſen ihrer künſtle-
riſchen und finanziellen Erfolge ausgerechnet im Freiburger
Stadttheater beginnen, das ja als Bollwerk in der
Weſtmark ſo große nationale Aufgaben hat. Zur
gleichen Zeit und Stunde aber kämpft da unten in Südtirol
ein deutſches Volk von 230 000 Seelen einen Verzweif
lungskampf um das Letzte, was ihm ein trauriges Kriegs
ſchickſal gelaſſen hat, um ſeine Mutterſprache und ſein
deutſches Volkstum! Und der erbarmungsloſe Feind, der
unter dem Bruch aller gegebenen Zuſagen, ſelbſt von
höchſter Stelle, dieſen traurigen Kampf um die Vernichtung
deutſcher Volksgenoſſen in Südtirol kämpft, iſt das ſtaat
liche Jtalien, wie es durch die Regierung dargeſtellt wird,
iſt das politiſche Jtalien, wie es durch den Faſchismus
vertreten wird, und iſt das intellektuelle Jtalien, wie es
in der Leghe nazionali derkörpert iſt. And hier erhebt
ſich mit eiſernem Ernſt die Frage, die mit Kunſt und Kunſt
begeiſterung nichts mehr zu tun hat, die aber eine Ge
wiſſensfrage für deutſches Selbſtbewußtſein und deutſche
Würde geworden iſt: können wir es verantworten und
nicht nur verantworten, ſondern auch noch mit unſerem
deutſchen Geld bezahlen, daß zur gleichen Zeit eine italie-
niſche Operngeſellſchaft durch Deutſchland eine Gaſtſpiel
reiſe unternimmt? Die ſtimmbegabten Damen und Herren
der Mailänder Oper in allen Ehren, aber um dieſe ſicher
ehrenwerten Herrſchaften handelt es ſich gar nicht, ſowenig,
wie um die Opern, die ſie vertreten, ſondern darum, ver
trägt es ſich auch nur noch mit einem Mindeſtmaß von
deutſcher Würde und Selbſtachtung, daß zur ſelben Zeit,
da von Italien Recht und Zuſage mit Füßen getreter
werden, um ein uraltes deutſches Volk möglichſt ſchnell

zu verwelſchen, daß zur ſelben Zeit aus dieſem ſelben
Atalien eine Operntruppe durch Deutſchland zieht und auf
deutſchen Theatern ſich feiern läßt? Muß da nicht im
deutſchen Südtirol die ſchmerzliche Empfindung Platz
greifen: von den Feinden noch nicht beſiegt, aber von den

Auf Befehl der welſchen Schul

Gedanken über die politiſche Lage.
Während die Völkerbunds-Räubervereinigung die

größten Anſtrengungen unternimmt, dafür zu ſorgen, daß
Deutſchland beim Eintritt in dieſen Bund entrechtet wird,
während in Italien die Leidenſchaften gegen das Deutſch
tum Tirols aufgepeitſcht werden, hat Abd el Krim wieder
überraſchend in Marokko ſowohl die franzöſiſche wie
auch die ſpaniſche Front angegriffen. Die Spanier
mußten Tetuan, ihren Hauptſtützpunkt, räumen, nachdem
er zu zwei Dritteln von dem Artilleriefeuer der Rifkabylen
eingeäſchert worden war, die Franzoſen mußten das
Maſſip von Bibane räumen, das ihnen im vergangenen
Jahre Ausgangspunkt ihrer Angriffe war. Abd el
Krim hat die letzten Monate dazu benutzt, um ſeine Stoß
kraft neu zuſammenzufaſſen. Das iſt geſchehen. Jetzt
beginnt ein neuer Abſchnitt im Kampfe der Rifkabylen
gegen die Eindringlinge, gegen Franzoſen und Spanier.
Mehrere Stämme, die nach dem letzten Feldzug von
Spaniern und Franzoſen erneut unterjocht worden waren,
haben ſich losgeſagt und ſuchen Anſchluß an ihren Führer,
ſie wollen zu Abd el Krim. Gerade der jetzige Zeitpunkt
der Marokko-Kämpfe iſt dazu angetan, uns zu zeigen, wie
weit bereits der Schwindel von der „Völkerverſöhnung“,
von der „Annäherung der Völker“ gediehen iſt. Lug
und Trug, Vergewaltigung, Mord und Totſchlag, Anter-
drückung, Erpreſſung und Ausbeutung, das iſt das wahre
Geſicht der einen Seite, Verzweiflung, Freiheitsdrang,
Haß gegen die Anterdrücker und ſchließlich Kampf für die
Befreiung iſt das Geſicht der anderen Seite in dieſen
andauernden Kämpfen unſerer heutigen Zeit. Wir
wollen dieſen Geiſt ruhig „Locarno-Geiſt“ nennen, denn
Locarno bedeutet doch für Deutſchland weiter nichts als
Anterwerfung, Vergewaltigung und allmähliche Auf
löſung und Vernichtung durch den jüdiſchen Weltkapita
lismus. And dasſelbe ſpielt ſich ja doch in der ganzen
Welt ab. Habgier, Neid und Räubertum haben ſich
überall breit gemacht, kraſſer Materialismus iſt es, der die
Völker in ihre heutige Lage gebracht hat.

Der Geldbeutel will heute herrſchen er will nicht
arbeiten, ſondern „arbeiten laſſen“, Materialismus, jüdi-
ſcher Geiſt beherrſcht die Welt.

Deutſchland hat, durch den Locarnovertrag gezwungen,
ſein Eintrittsgeſuch an den Völkerbund abgeſandt. Am
8. März ſoll in Genf eine Völkerbundsverſammlung ſtatt
finden, in der ſowohl über die Aufnahme Deutſchlands,
als auch über die Vermehrung der Ratsſitze verhandelt
werden ſoll. Wir ſollen wieder mal betrogen werden.
Erſt wurde uns doch „feierlich verſprochen“, wir bekämen
im jetzigen „Rat der Völker“ Sitz und Stimme, jetzt heißt
es ſchon, gleichzeitig mit unſerer Aufnahme würde eine
Vermehrung der Sitze vorgenommen werden. Wir ſollen
nämlich nicht etwa als „gleichberechtigt“ auftreten können,

ſondern ſollen eben doch ſcheinbar die Rolle des Stiefel

bewaffnete Carabinieri in die Bauernhäufer und treiben
die zum häuslichen Unterricht verſammelten Kinder mit
Gewalt auseinander, in der amtlichen Schule dagegen er
lauben die neuen Herren nur noch die italieniſche Sprache,
die die Kinder wiederum nicht verſtehen! Selbſt eine
neutrale Schweizer Zeitung „Das Vaterland“ ſchreibt über
dieſe himmelſchreienden Zuſtände: „Die Gefahr vollſtän
diger Verwahrloſung wächſt neben der eines Rückfalls ins
Analphabetentum gefährlich an!“ Iſt das nicht die furcht
barſte Anklage gegen das recht und kulturloſe Vorgehen
der Italiener in dieſem urdeutſchen Südtirol, daß die deut
ſchen Vertreter in Rom mit den Vertreterinnen deutſcher
Mütter gebeten haben, den Südtirolern wenigſtens die
ſelben Rechte zu belaſſen, wie man ſie den wilden Völker
ſtämmen in den afrikaniſchen Kolonien zugeſtanden habe?
Aber ſchon reicht die erſte Zone der Verwelſchung, in der
kein deutſches Wort mehr geduldet wird, bis vor die Tore
Bozens. Bald werden auch in der zweiten Zone die eben
noch vorgeſchriebenen doppelſprachigen Aufſchriften ver
ſchwinden müſſen, um der allein geduldeten italieniſchen
Sprache Platz zu machen. Die Selbſtverwaltung der
Städte und Gemeinden, durch viele feierliche Ver
ſprechungen verbürgt, iſt reſtlos zerſtört.. Das Steuerweſen
ruiniert ſyſtematiſch den deutſchen Beſitz. An Stelle von
Recht und Gerechtigkeit iſt feindliche Drohung und brutale
Gewalt getreten. Der ſiebzigjährige Bürgermeiſter von
Bozen, Dr. Perathoner, wurde mit Gewalt aus dem Rat
haus vertrieben und auf der Straße halb tot geprügelt.
Der Mörder des Marlinger Lehrers Franz Innerhofer,
der am Trachtenfeſt 1921 in Bozen als Opfer ſeiner Pflicht
fiel, iſt heute noch in italieniſchem Dienſt in Bozen. Die
Geiſtlichkeit empfängt Willküredikte, geboren aus Deut
ſchenhaß und Jtalienergrößenwahn. Wenn ſie ſich auf ihr
Recht beruft und dieſe ablehnt, wird ſie von faſchiſtiſchen
Banden überfallen und lebensgefährlich mißhandelt, wie
es dem Pfarrer von Salurn und einem Kanonikus von
Bozen erging. Das heißt dann auf Atalieniſch: Das Ge
ſetz der Aſſimilation zum ſiegreichen und unwiderſtehlichen
Durchbruch bringen! Wortbruch, Anrecht und brutale
Gewalt herrſchen heute in „Südtirol“, dem der Sieger ſo
gar ſeinen Heimatnamen unter ſchwerer Strafe genommen
hat. Anrecht, bitterſtes, brutalſtes Unrecht iſt es, was
Südtirol geſchehen iſt und täglich geſchieht. An den
Memoiren Wilſons ſteht Band II Seite 111: „Anglück
licherweiſe hatte der Präſident die Brennerpaßgrenze
Orlando zugeſagt, wodurch etwa 150 000 (cichtiger
230 000) Tiroler Deutſche Italien überantwortet wurden

eine Tat, die er ſpäter als einen großen
Fehler anſah und tief bedauerte. Es war ge
ſchehen, bevor er dieſe Frage ſorgfältig
ſtudiert hatte, und jetzt war er gebunden und mit
ſchuldig an Orlandos Forderung nach einer ſtrategiſchen

renze.“ Das tiefe Bedauern Wilſons kommt reichlich
ſpät, aber wir wollen es nicht in Vergeſſenheit geraten
laſſen, auf welche Weiſe Südtirol den Atalienern zufiel,
die heute mit dem ſchlechten Gewiſſen des Räubers mög
lichſt ſchnell daraus eine welſche, mit Gewalt entdeutſchte

Provinz machen wollen bevor Deutſchland ſchützend ein

putzers übernehmen. Indeſſen werden neue Stellen ge
ſchaffen, damit über dem Knecht mehr Herren ſitzen.
Wir bleiben Knecht, da nützen auch alle ſchönen Reden
nichts mehr, wir müſſen es bleiben, weil wir uns ja
doch bedingungslos bereits den „Manieren“ dieſer Räuber
unterworfen haben.

Wenn wir aber glauben, wir würden kaltgeſtellt,
ſo irren wir uns doch ganz gewaltig. Zu ſagen haben
wir ja zwar nichts, aber blechen ſollen wir. Darüber
war man ſich in Genf ſoſort einig:

Deutſchland zahlt ab 1. April 1926 als Jahresbeitrag-
quote 1,8 Millionen Goldfranken!

Wir werden alſo dafür, daß wir abſolut nichts zu
ſagen haben, obendrein noch recht anſtändig dafür ſorgen
müſſen, daß die Kaſſe unſerer Henker von uns gefüllt

wird.
Merkwürdig iſt es aber doch, daß der paziſiſtiſch

internationale Blätterwald noch nicht zu „großen Proteſt
aktionen“ gegen dieſe Ausplünderung des deutſchen Volkes
aufgerufen hat. Hier ſehen wir wieder, wohin die Reiſe
geht. Dieſer Betrag wird ja doch nur zur „Völker-
verſöhnung“ benutzt, warum alſo ſchreien? Das müſſen
wir, ſagen die Herren Bonzen, für dieſen „edlen“ Zweck
übrig haben, auch wenn der Einzelne weiter Not leidet,
denn hier geht's um „Ideale“ (ob die Herren Bonzen
wohl für dieſe Jdeale auch nur auf einen Sechſer ihrer
dicken Gehälter verzichten würden?)

Der „Locarno-Geiſt“ zeitigt gewaltige Fortſchritte.
Bisher hatte der Völkerbundsrat vier Sitze, jetzt ſollen es
acht werden, wenn wir alſo davon einen erwiſchen ſollten,
werden wir es mit ſiebenfacher Gegnerſchaft zu tun haben.
Deutſcher Michel, ſiehſt du jetzt endlich ein, wohin die
Reiſe geht? In die Freiheit? Ja, höchſtens in die
Freiheit der Entſcheidung, ob es wertvoller iſt, als Kuli,
als Sklave nur noch für unſere Feinde, nicht nur jetzt,
ſondern für ganze Generationen hinaus, zu ſchuften, oder
ob wir dieſer ganzen Entwicklung nicht eine andere
Richtung geben wollen.

Der Kuhhandel um die Sitze im Völkerbundsrat hat
bereits derartigen Amfang angenommen, daß er ſogar
ſchon in Deutſchland aufgefallen iſt. Aus England wird
gemeldet, daß die deutſche Regierung einen dipiomati
ſchen Schritt unternehmen wird. Es ſoll erklärt werden,
daß Deutſchland, wenn die Intriguen weitergehen ſollten,
gezwungen wäre, ſeine Stellung zum Eintritt in den
Völkerbund einer erneuten Prüfung zu unterziehen, wo
durch ſchließlich auch die Wirkung des Locarnovertrages
abhängen könnte. Am Gottes willen, wir werden doch
nicht 2 Allen Weltverbrüderungsanhängern wird
es ſicher unheimlich zu Mute ſein, daß das „ſtolze Werk“
zerbrechen könnte. Den inneren Wert dieſes Werkes er
kennen wir aber am beſten durch kleine Beiſpiele.

Am 6. Februar hielt Muſſolini ſeine unverſchämte
Rede gegen das geſamte Deutſchtum. Er erklärte, daß,

greifen könne. Aber die heutige Ohnmacht unſeres
Reiches nach außen entbindet den einzelnen Volksgenoſſen
nicht von der heiligen Pflicht, Stammes und Volks
genoſſen in ſchwerſter Not beizuſtehen. Der herzbange
Ruf ertönt durch unſer Land: Volk in Not! Wer
es da noch vermag, in italieniſche Opern zu laufen, mag
ruhig tun, was er nicht laſſen kann. Wir andern aber
wollen klar und deutlich den Italienern ſagen: Der Weg
zu unſerer Freundſchaft und Zuſammenarbeit geht nur
über eine verſprochene und anſtändige Behandlung Süd
tirols. Bis heute erkennen wir gegenüber allen welſchen
Lockungen nur eine Pflicht, die Treue unſerer Südtiroler
Brüder mit gleicher Treue zu erwidern.
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Der Zahlungsmittelumlauf in Deutſchland.
Jm letzten Jahr hat der Zahlungsmittelumlauf um rund900 Millionen Mark zugenommen, doch bleibt er immer noch um

rund 900 Millionen Mark hinter dem Jahre 1913 zurück. Der
Umlauf der Reichsbanknoten wuchs um mehr als 1 Milliarde
Mark, dagegen haben ſich die Rentenbankſcheine von 1875 Mil
lionen Mark auf 1476 Millionen Mark vermindert.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter i. B. Max Wendt.
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Unterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras Koennecke, ſämt
lich in Halle a d. S.
wenn die „Hetze gegen Südtirol“ ſeitens Deutſchlands
nicht eingeſtellt würde, er dafür ſorgen würde, daß Süd
tirol vollſtändig italieniſiert würde. Daran könnte
ihn auch kein Völkerbund hindern. Denn, ſollte der
Völkerbund in der Südtiroler Frage angerufen werden,
dann würde er jeglichen Spruch ablehnen, weil Südtirol
durch den Friedensvertrag ein Stück Italiens geworden
ſei. Der Friede von St. Germain wäre für Südtirol
maßgebend, das ginge den Völkerbund gar nichts an.
Da ſehen wir am beſten den Wert dieſes Bundes!

Sobald das Deutſchtum ſein Recht verlangt, wird es ihm
hohnlächelnd verſagt! Wir müſſen uns endlich davon frei
machen, zu glauben, uns würde auch nur im geringſten
geholfen, wenn wir im Recht ſind, ach nein, Recht iſt
ja doch ein recht dehnbarer Begriff geworden, denn heute
herrſcht das Recht der Gewalt, Fauſtrecht, wer die Macht
hat, ſchafft ſich ſein eigenes Recht, jeder tut das, was ihm
die meiſten Vorteile bringt.

Der Völkerbund als Atrappe des Weltkapitalismus,
Muſſolini, der wildgewordene Wegelagerer, das ſind
Zeichen, die uns den Weg weiſen ſollten! Es herrſcht
Haß gegen alles Deutſche überall da, wo man uns noch
fürchtet, und zwar mit Recht fürchtet, weil man weiß,
daß Deutſchland, zuſammengefaßt, ein Bollwerk gegen
dieſe dunklen Mächte darſtellen würde. Daher müſſen wir
weiter zermürbt werden, damit wir nicht auf derartige
„ketzeriſche“ Gedanken kommen.

Die Arbeitsloſigkeit wird weiter geſteigert, die Not
wird vergrößert, das Elend greift immer weiter. Schon
ſprechen heute Internationale offen aus, daß uns das
Dawesdiktat wirtſchaftlich vernichtet hätte, denn abgeſehen
davon, daß wir Eiſenbahn, Reichsbank, Finanzen, In
duſtrie, Landwirtſchaft und Währung preisgegeben hätten,
würden die Laſten derartig hochgeſchraubt, daß wir weiter
hin gezwungen wären, aus der Subſtanz zu greifen
Jawohl, das iſt es ja auch, wir geben nichts vom
Ertrag ab, ſondern vom eigentlichen Wert.

Die Reichsbahn iſt jetzt internationale Aktiengeſell
ſchaft. Da iſt es doch ſehr lehrreich, zu ſehen, wie heute
diejenigen internationalen Parlamentarier, die damals
über das Dawesdiktat laut aufjauchzten, erklären, es wäre
„unerhört“, daß die Eiſenbahn den Beamten die alten
Rechte nähme und im übrigen jegliche Einmiſchung in
ihren Betrieb ſeitens des deutſchen Reiches ablehne. Das
iſt der wahre Dawesſegen!

LocarnoGeiſt und Dawesſonne haben heute den
deutſchen Himmel verfinſtert. Statt Sonnenſchein der
Zufriedenheit, ſtatt deutſche Art und deutſcher Glaube,
herrſcht heute Gewitterſchwüle jüdiſchen Geiſtes

Das iſt Locarno, Völkerbund, Dawesdiktat und unſere
heutige Not.

Wir aber wollen die Freiheit! R. K.
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1. Beilage zu Nummer 6 des Wehrwol e vom 21. Februar 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontatneſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſchedkonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: WehrwolfVerlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.
In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe

im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Die Verordnung gegen die Wehrverbände.
Die Verordnung, die dem Reichsrat zugegangen iſt,

hat, laut dem demokratiſchen „Reichsdienſt der deutſchen
Preſſe“, folgenden Wortlaut:

Artikel 1: Als im Widerſpruch zu den Beſtimmungen
der Artikel 177, 178 des Vertrages von Verſailles ſtehend
ſind Vereinigungen anzuſehen, die a) ſich mit militäriſchen
Dingen befaſſen, b) ihre Mitglieder im Waffenhandwerk
oder im Gebrauch von Kriegswaffen ausbilden oder üben
laſſen, c) mit dem Reichswehrminiſterium oder irgendeiner
anderen militäriſchen Behörde in Verbindung ſtehen.

Artikel 2: Vereinigungen, bei denen aus der Satzung
oder ihrem Verhalten hervorgeht, daß ſie eine der im
Artikel 1 bezeichneten Tätigkeiten entfalten, ſind nach
den Beſtimmungen des Geſetzes vom 22. März 1921
aufzulöſen.

Die Gelder der Wehrwölfe.
Unter dieſer Nachricht bringt die „B. Z. am Mittag“

vom 13. 2. 26 folgende Nachricht:
Anter äußerſt peinlichen Umſtänden hat die Wer-

wolf Bewegung von Freiberg (Sachſen) ihren Abſchluß
gefunden: ein von der dortigen Ortsgruppe veranſtalteter
„Deutſcher Tag“ hatte mit einem völlig moralischen
und finanziellen Mißerfolg geendet und insbeſondere
den Gaſtwirten der Stadt, die ſich zur Verſorgung des
angekündigten Maſſenbeſuches mit großen Vorräten
eingedeckt hatten, ſchwere Verluſte gebracht.

Angeblich um die hohen Schulden der Organi
ſationsleitung zu decken, wurde in den rechtsſtehenden
Kreiſen daraufhin eine Liſtenſammlung veranſtaltet
In Wirklichkeit jedoch floſſen die eingehenden Gelder
in die Taſchen der ſammelnden Werwölfe.

Als dies ruchbar wurde, erfolgte ein Polizeiverbot
der Sammlungen und eine Anklage gegen die Sammler.
In der vor dem Landgericht nunmehr durchgeführten
Hauptverhandlung wurde der am ſtärkſten belaſtete
WerwolfMann, ein, wie ſich jetzt herausſtellte, bereits
mehrfach vorbeſtrafter Menſch namens Bücher, zu
einem Jahr zwei Monaten Gefängnis verurteilt, wäh-
rend ein weiterer Angeklagter, Hofmann, acht Monate

Gefängnis erhielt, und ein dritter namens Aber mit
drei Tagen davonkam. Die Freiberger Ortsgruppe als
ſolche iſt der Auflöſung verfallen
Im Augenblick liegt uns noch kein Bericht vor. Wir

wollen aber hierbei bemerken, daß ein Bund von Hundert
tauſenden vor ſolchen Elementen nicht geſchützt iſt. Anſere
Bewegung muß ſich ja auch erſt reinigen von all den
Leuten, die in die nationale Bewegung nur eingetreten
ſind, um zu „erben“. Im übrigen wird das allen Organi
ſationen ſo gehen, denn auch in dem aus den „edelſten“
Elementen zuſammengeſetzten Reichsbanner iſt dies nicht
zu vermeiden, wie die Warnungen in der Reichsbanner
zeitung (ſo zuletzt vom 1. Februar) zeigen. Wie ſteht es
aber damit bei der Judenpreſſe?
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Haben Sie ſich ſchon
als Ortsgruppenführer oder als dezernent der

Wehrwolfhilfe

eingehend mit ſämtlichen Fragen beſchäftigt,
damit Sie die Kameraden in der nächſten
Sitzung genau unterrichten können
Wenn nicht, fordern ſie ſofort bei
amerad O. Schulze, Halle a. 3.

Magdeburger Straße )3 a

Erklärung über die Zhnen noch unver-
ſtändlichen Punkte an!
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Jahrbuch.

Für das Jahr 1927 planen wir die Herausgabe eines
umfaſſenden Jahrbuches mit ausführlicher Geſchichte der
Entwicklung des Wehrwolf. Wir erſuchen alle Orts
gruppen, Bilder und Aufnahmen möglichſt zahlreich an den
ſtellv. Bundesführer, Kamerad Max Wendt, Halle a. S.,
Bölbergaſſe einzuſenden.

Warnung.
Immer wieder hören wir, daß ſich Mitglieder unſeres

Bundes auf die Bundesleitung oder führende Kameraden
des Wehrwolf beziehen. Es gelingt dieſen unter falſcher
Flagge reiſenden Schwindlern immer wieder, mit ge
wandten Erzählungen bei Anterführern den Eindruck zu
erwecken, als ob ſie in beſonderer „Miſſion“ reiſten. Da

zur Bundesleitung alle Kameraden immer Zutritt haben,
werden der Empfang und ein entgegenkommendes Wort
oft dazu ausgenutzt, eine beſondere Bekanntſchaft mit
Kameraden der Bundesleitung vorzutäuſchen. Oft wird
ein in liebenswürdigen Formen gehaltener Brief zu ſolchen
Vorſpiegelungen falſcher Tatſachen dazu ausgewertet.
Wir warnen alle Bundesmitglieder, von ſolchen Erzäh
lungen etwas zu glauben und daraus ihrerſeits irgend
welche ſpeziellen Beſcheinigungen auszuſtellen. Nur der
jenige kann ſich auf die Bundesleitung beziehen, der ein
ausdrückliches, vom Bundesführer oder deſſen
Stellvertreter, Kam. Wendt, unterſchriebenes
Schriftſtück vorzeigt.

Niedriger hängen
Eine Mär, die aus der Kindheit mir vom großen Friedrich

tönt,
hat mit ſeiner Franzenliebe oft mein zürnend Herz verſöhnt.
Sie iſt nur klein und unſcheinbar, doch die kühnſten

Schlachtberichte
zeichnen nicht den Helden größer in das Buch der Welt

geſchichte.

Einſt, er war ſchon hoch bei Jahren, ſieht der große
König früh

viel verſammelt Volk umſtehen ſein geliebtes Sansſouci.
Als er fragt, was das bedeute lang mocht er vergebens

fragen
hört er, dort ſei eine Schmähſchrift auf ihn ſelber an

geſchlagen.
„Ei,“ ſpricht er zum Kammerdiener, der den Inhalt

zitternd ſagt:
„Ei, es will mir nicht gefallen, daß mein Volk ſo ſehr

ſich plagt;
geb' er Ord'r in meinem Namen, niedriger das Blatt

zu hängen,
ſo, daß ſie's bequemer leſen und nicht allzuſehr ſich

drängen!“
Weiter? Nun, was weiter vorging, weiß ich eben

ſelber nicht,
ſicher tat der Kammerdiener ſtreng und pünktlich ſeine

Pflicht;
und das Volk, es las bequemer nun des loſen Spötters

Witze,
ging und ſprach wie ſonſt begeiſtert von dem guten alten

Fritze. H. Stieglitz.
En Mann en Wort.

Jo Kameraden, dat is dat, wat wi unſern Führer in
die Hand verſproken hebbt, un wie wenig ünner uns
meent dat ſo. Se gläuwt och ick hew em dat jo nich
ſchriftlich geben un denn kummt dat jo nich ſo up an.
Schämen ſüs di wat, wis en groten Kirl ſin und benimmſt
di wie ſon 5 jährigen Jung. Jo un dorbi nennt ſick düſſe
Jung Wehrwolfmann. Bildt ſick dor en groten Stebel

Ne, ſo geiht dat nich wieder, dat mut
beder warn un dat bald. And wenn du gläuwſt, du kannſt
din Kalle nich Sünndags alleen utgehn laten, ſe ſchafft
ſick en annern an, dann lat ſe lopen oder ſonſt bliew uns
vom Liew, denn Ballaſt, öwerleidigen Ballaſt, künnt wi
nich gebruken. Mann, ſie en Kerl un keene Memme,
lat Mutters Schörtenband un din lütt Brut man mol los
un zeig, dat du noch en olen German biſt un kein Schimmy
Jüngling. Soſſ du di aber inbilden, du kannſt dat nich,
denn büſt du en groten Waſchlappen un lat mi in Ruh.
So allmählig hebbt ſich twee Partien bildet, de ole Schlag
un de Salonlöwen. Hatt uns ok en grot Deel von uns
ollen Mackers verloten, die Weltwauwaus, ſoveel ſünd wi
doch noch, dat wi euch zeigen künnt, hier ſünd noch weck,
die dat Mannswort hochholen det. Jo, Spaß hatt dat
doch makt neulichs in uns Waswark, as wie mit unſern
Führer un ſien Tokünftige am Diſch ſet'n un rinhauen deen
wie Blücher an de Katzbach. Dat ſmeck ock fein, Tetſche
hett doch Geſchmack, ſogar Pudding gew dat als Nohdiſch.
To Kaffee gew dat Kauken un ſogar Bohnenkaffee, denn
uns Walter fier jo Abſchied. Toletzt ſegt uns Anteroffi
zier, jetzt möt wi los, de Klock wär woll bald fief, dat
wär nämlich ſo wenig warm, dat dat Wetter ſick in ſon
annere Formatchon ümwandelt hat un nu foothoch un
hauger loog, ſo dat du de Kneen bet na'n Buknobel ran
trecken mußt. Op'n Weg hebbt wi denn noch ſo'n Lütten
ſchmettern un ſünd fein nah Hus kem, wie Poor. Ober
wenn die Schimmyjünglinge dat nu noch nich for neudig
holen, denn ſüllt ſe jo oppaſſen, dat de Muſik jümm dann
den nächſten Schlager nich verkehrt ſpeelt, aber uns un
unſeren Ollen ſüllt ſe vom Liew blieben. Steinchen.

Berichtigung.
Der Rechtsanwalt des in Nr. 4 unſerer Zeitung ge

nannten Frl. B., Herr Spilling, ſchickt uns folgende
Zeilen unter Hinweis auf S 11 des Preſſegeſetzes, die er
mit „Berichtigung“ überſchreibt:

Landesverband Groß-Berlin.
Geſchäftsſtelle: BerlinLichterfelde, Nelkenſtr. 4 pt. Fern

ſprecher: Lichterfelde 5483.
Werbe- Abteilung. Berlin O 34, Petersburger Straße 34,

Wieſebach.
Kreis I (Berlin O, NO, N, NW und anſchließende Vororte):

Sabarus, Berlin O 17, Münchebergerſtr. 34.
Kreis II (Berlin W, Charlottenburg, Steglitz und weſt

liche Vororte): Müller-Funk, Berlin-Charlottenburg,
Mommſenſtr. 50.

Kreis III (Berlin 8, SW, 80, Neukölln und anſchließende
Vororte): Wilde, Berlin -Neukölln, Jonasſtr. 26.

Kreis IV (Rordbahn und nördl. Vororte): Meier, Mühlen
beck bei Berlin, Berlinerſtr. 6.

Sämtliche Anfragen, Anmeldungen zur Aufnahme in
den Bund, Satzungen, Werbematerial uſw. an eine der
oben genannten Anſchriften erbeten.

Die Landesführung.

Wiederſehensfeier ehemaliger Kriegsgefangener
Alle ehemaligen Kriegsgefangenen werden ſchon jetzt darauf hin

gewieſen, daß am 26.--28. Juni 1926 eine Wiederſehensfeier der
Gaue Mittel-, Oſtdeutſchland, Brandenburg und Provinz Sachſen
in Bautzen i. Sa. ſtattfindet. Zu derſelben ſind auch die Kameraden
anderer Gaue und Ortsgruppen, wie überhaupt jeder unſerer Leidens
gefährten ſchon jetzt auf das herzlichſte eingeladen.

Nähere Auskunft erteilt Kamerad Metzſching, Bautzen, Fleiſch
markt 11 II.

Verein ehemaliger 1. GardeUlanen.
Die Vereine ehemaliger 1. GardeUAlanen in Berlin, Potsdam

und Stendal veranſtalten, in Verbindung mit dem Offizier-Verein,
am 5., 6. und 7. Juni den erſten großen Regimentsappell und
Ulanentag in Potsdam, um allen Ehemaligen ein Wiederſehen in
der ſchönen, unvergeßlichen Garniſon zu ermöglichen. Kein alter
1. Garde-Alan darf an dieſen Tagen fehlen. Wir bitten deshalb
alle alten Kameraden, ſofort die Adreſſe mit Angabe der Dienſtzeit
und Schwadron an den Kameraden Wilhem Selter zu ſenden. Da
nach Möglichkeit Freiquartiere gegeben werden, iſt Eile geboten.

Anſchrift: Wilhelm Selter, Berlin, Belle-Alliance- Platz 7.

Betriebsterror. Ein bedeutſames Arteil.
Ein Fall von Betriebsterror hat vor einiger Zeit das Deſſauer

Amtsgericht beſchäftigt. Dieſes hat ſich in einem Arteile vom 3. Ok
tober 1925, das inzwiſchen rechtskräftig geworden iſt, in eingehender
Begründung gegen diejenigen, die den Terror ausgeübt haben, aus
geſprochen und den Urheber des Terrors zum Schadenerſatz verurteilt
Dem Verfahren liegt folgender Vorfall zugrunde

Ein Buchdrucker, der Stahlhelmmitglied war, trat in eine Deſſauer
Buchdruckerei ein. Einige Tage ſpäter ſtellte der Vertrauensmann
der Buchdruckerei ihn zur Rede und fragte ihn nach ſeiner Zugehörig
keit zum ſozialiſtiſchen Buchdruckerverband. Der Stahlhelmmann
verneinte und bekannte ſich zu ſeiner Organiſation. In der Beweis
aufnahme wurde geſtellt, daß der Vertrauensmann des ſozialiſtiſchen
Verbandes dem Stahlhelmmann und dem Buchdruckereibeſitzer er
klärt hat, ſeine Genoſſen würden die Arbeit niederlegen, wenn der
Stahlhelmmann noch weiter arbeite. Infolgedeſſen mußte dieſer ent
laſſen werden.

Die Verurteilung ſtützt das Gericht auf Paragraph 826 BGEB.
wonach derjenige ſchadenerſatzpflichtig iſt, wer in einer gegen die
guten Sitten verſtoßenden i
zufügt. Er verweiſt auf Paragraph. 81 des Betriebsrätegeſetzes, das
dem Arbeitnehmer nicht das Recht gibt, die Zuſammenarbeit mit
einem nichtorganiſierten Kollegen zu verweigern, und auf den
Artikel 159 der Reichsverfaſſung, der die Vereinigungsfreiheit garan
tiert. Da ergibt ſich die Rechtswidrigkeit aller Abreden und Maß-
nahmen, welche dieſe Freiheit einzuſchränken oder zu verhindern
ſuchen. Das Urteil ſagt dann wörtlich:

„Das Vorgehen des Beklagten war unter den vorliegenden,
durchaus ungünſtigen Arbeitsverhältniſſen verurteilenswert und ge
eignet, eine Vernichtung der wirtſchaftlichen Exiſtenz des Klägers
oder wenigſtens Schädigung desſelben herbeizuführen. Die Tatſache,
daß es dem Kläger gelang, nach zehn Tagen wieder Arbeit zu finden,
kann der Beklagte nicht zu ſeinen Gunſten anführen und ſchafft den
Vorwurf der Moralwidrigkeit nicht aus der Welt. Selbſt, wenn
man als Maßſtab für Moralwidrigkeit das Anſtandsgefühl aller
gerecht und billig denkenden Menſchen', wie das RG. in ſtändiger

Berichtigung.
In Beilage 1 der Nummer 4 des „Wehrwolfs“

W unter „Achtung Kameraden!“ im Anſchluß an die
iedergabe einer mich betreffenden unwahren Behaup

tung über meinen Aufenthalt in Stettin im Jahre 1925
geſagt worden, daß ich „damals auf eigene Fauſt reiſte
und keineswegs Opfergruppenleiterin oder etwas Aehn
liches war“.

Dieſe Behauptung iſt falſch. Ich war von der
Bundesleitung in Halle im März 1925 zur Anter-
ſtützung der Wehrwolfarbeit nach NeuStrelitz geſchickt
worden. Dort habe ich von dem Gauführer folgenden
vom 27. März 1925 datierten Ausweis erhalten:

„Fräulein Eliſabeth Becker aus Halle a. S., geb.
12. 8. 97, welche zugleich die Gründerin der Opfergruppen
für den Wehrwolf (Bund deutſcher Männer und Fronkkrieger)
iſt, iſt im Auftrage der Bundesleitung des Wehrwolf in Halle
nach Mecklenburg geſchickt, um im Intereſſe der vaterländiſchen
Bewegung öffentlich tätig zu ſein. Als Vertreter des Wehr
wolf in der Gliederung als Gauführer für Mecklenburg erteile
ich hierdurch Fräulein Becker unumſchränkte Vollmacht.

Kletſchke, Obltn. a. D., Gauführer.“
Jm Juni 1925 wurde ich vom Landesverband

Pommern (ſetzt Oſtſee) übernommen, der in einem in
meinen Händen befindlichen Briefe vom 15. Juni 1925
an mich Folgendes ſchreibt:

„Auf Grund werden Sie von dem L.V. Pommern
zwecks Organiſation der Opfergruppen ſowie Organiſation der
Geſchäftsführungen in den einzelnen Gruppen übernommen

und in einem Rundſchreiben des Landesverbands Oſt
ſee vom 2. Juli 1925, das an alle ſeine Gliederungen
ging, heißt es:

„Laut Verfügung der Bundesleitung iſt mit dem heutigen
Tage der Landesverband Pommern aufgelöſt und neu gebildet
als Landesverband Oſtſee Der Landesverband iſt wie
folgt zuſammengeſetzt:
Landesſührer: Dr. Eichbaum, Stettin;
Schriftwart: Gerhard Lüdtke, Stettin
Geſchäftsführer: Hauptmann a. D. W. Arendt;
Werbe- und Preſſeſtelle: Leitung Hans Dauer
Organiſation der Opfergruppen: Frl. Eliſabeth Becker, Stettin

Halle (Saale), am 8. Februar 1926.
Eliſabeth Becker.

Na alſo

eiſe einem anderen vorſätzlich Schaden



Rechtſprechung deſiniert, wegen vermeintlicher allzu großer Relativität
der angezogenen Begriffe ablehnt, ſo iſt es zweifellos, daß eine
Befriedung der ſozialen Schichten durchaus im ſtaatspolitiſchen und
ſtaatsteleologiſchen Intereſſe liegt und ein Verſtoß dagegen als ein
ſolcher gegen die guten Sitten gewertet, wenigſtens zivilrechtlich,
werden kann und muß. Die gegenteilige Meinung würde zur Folge
haben, daß in den Betrieben lediglich das politiſche Intereſſe der
jeweiligen Mehrheit die Berechtigung gäbe, durch Streikdrohung den
Austritt anders Denkender zu erzwingen. Darum iſt die erſte Vor
ausſetzung für Anwendbarkeit des Paragraph 826 BGVB. hier ge
geben. Der Vorſatz des Beklagten war, wenn auch bedingt, auf
eine Schadenszufügung gerichtet. Etwa vorhandener guter Glaube
an die Rechtmäßzigkeit ſeines Handelns mit Rückſicht auf den vor
liegenden Beſchluß des Buchdruckerverbandes iſt bedeutungslos, da
in dieſem Falle ſein Glaube, den Beſchlüſſen des Verbandes Folge
leiſten zu müſſen, ihn der Verpflichtung eigener Nachprüfung, ob
nicht ein Verſtoß gegen die guten Sitten vorliegt, nicht enthebt. Hat
er dieſe Ueberlegung nicht angeſtellt, ſo zeigt ſein Handeln einen
derartigen Grad von „leichtſinniger Fahrläſſigkeit, daß ſie nach an
erkannter Rechtſprechung dem Vorſatz gleich zu rechnen iſt.

Infolgedeſſen hatte der verklagte Verkrauensmann dem Stahl
helmmann für zehn arbeitsloſe Tage den vollen Lohn als Schaden
erſatz auszuzahlen.

Bezeichnend iſt,
einen Beſchluß des
Mitgliedern unterſagt ſei, mit Kollegen, die nicht dem Verband
angehören, zuſammenzuarbeiten.

daß der verklagte Vertrauensmann ſich auf

Zum Kommuniſtenüberfall auf WehrwolfLeute am 6. Fe
bruar 1926 in der Fruchtſtraße am Schleſiſchen Bahnhof.

Hierüber berichtet der L.V. Berlin: Teils bei, teils nach der
Feſtnahme der beteiligten Perſonen meldeten ſich Zeugen beider
Parteien bei der betr. Wache, um ihrerſeits Ausſagen zu den Vor
fällen zu machen. Es iſt intereſſant, nunmehr von einem
ſchildern zu laſſen, wie es ihm als „Zeuge“ von dem Augenblick
des Betretens der Wache bis zur Freilaſſung erging. Hierbei iſt
zu beachten, daß er ſich freiwillig als Zeuge der Polizei zur
Verfügung geſtellt hatte. Er erzählt Als die Schupo
erſchien, nahm ſie zwei Kommuniſten in Haft. Darauf meldeten ſich
ſechs Kommuniſten und ſieben Wehrwolfleute unaufgefordert
als Zeugen auf der Wache, um ihre Ausſagen zu machen. Anſtatt
nun unſere Ausſagen ſchriftlich entgegenzunehmen, wurden nur alle
Ramen der Zeugen feſtgeſtellt und wir dann auf der Wache feſt
gehalten. Hier mußten wir von 10.15 bis 3.15 Uhr morgens ver
bleiben. Dann erſchien ein Laſtauto, das uns mit den Feſt
genommenen zum Polizeipräſidium brachte Rauchen und Sprechen
wurde uns barſch verboten. Als wir ſofortige Vernehmung durch
einen Kommiſſar verlangten, wurde dieſes Anſinnen abgelehnt. Statt
deſſen brachte man uns um 6 Uhr morgens nach dem Anterſuchungs
gefängnis. Hier wurden wir 15 Mann zunächſt in einem Raum
von 5,25 Quadratmeter Fläche und 3 Meter Höhe eingepfercht und
uns alles, was wir in den Taſchen hatten, abgenommen. Dann
ging es in eine Zelle, die etwas größer war. Dieſe ſtarrte vor
Schmutz. Außerdem ſtrömte aus einem halbgefüllten Kotkübel ein
peſtilenzartiger Geruch entgegen, das uns ſchier die Luft zum Atmen
wegblieb. Nicht genug, daß wir uns 2 zwei Stunden (bis 9 Ahr)
in dieſem Raume aufhalten mußten, ſtellte ein Beamter die Forde-
rung, den Kübel hinauszuſchaffen. Er fand damit aber bei uns
keine Gegenliebe. Im übrigen war die Behandlung, die man uns
Zeugen zukommen ließ, wie bei Zuchthäuslern. In dieſem
duftenden“ Raum bot man uns um 9 Uhr ein kaffeeähnliches Getränk
und eine Scheibe Brot. Dann gings zum Baden In dieſer Zeit
wurden unſere Sachen auf Läuſe unterſucht. Endlich erſchienen
Beamte der Abteilung I und wir wurden aus unſerer Drangſal
erlöſt, indem endlich die Vernehmung begann. Am 2 Ahr mittags

alſo nach 16 Stunden waren unſere Zeugenausſagen endlich
zu Papier gebracht und wir konnten den Heimweg antreten.“

Ob Wehrwolf oder Kommuniſt! Jedes Menſchen inneres
Empfinden muß und wird ſich gegen eine derartig unerhörte Be
handlung gleichberechtigter Volksgenoſſen empören. Wir ſtellen hier
mit der breiteſten Oeffentlichkeit dieſen einzig daſtehenden Vorfall
oder auch nicht einzig daſtehend? vhne jeden weiteren
Kommentar zur Verfügung.

Landesführung Wehrwolf GroßBerlin

Gauleitung Halle (Dezernentin). Am 31. Januar 1926 fand
im Haus der Landwirte, Halle, eine Tagung der Opfergruppen des
Gaues Halle ſtatt. Die Tagung bot einen Rückblick auf die Tätigkeit
der Opfergruppen im Jahre 1925. Vom Auguſt 1925 ab hat ſich die
Zahl der Opfergruppen vervierfacht und die ſoziale Tätigkeit einer
jeden zeitigte Ergebniſſe, die anerkannt werden müſſen, was auch
die betr. Ortsgruppenführer immer beſtätigten. Am einer Ueber
arbeitung der Mitglieder vor Weihnachten, einer Zeit, wo an alle
Hausfrauen und an alle beruflich tätigen jungen Mädchen an und
für ſich hohe Anſprüche geſtellt werden, vorzubeugen, wurde vor
geſchlagen, ſchon vom Februar ab auf Lager zu arbeiten. Aeber

Buchdruckerverbandes berief, nach dem allen

Beteiligten

den guten Verlauf des Bazars der Halleſchen Opfergruppe berichtete
Frau Limbecer. Zahlreiche Anregungen wurden noch gegeben.
Komerad Mehle, Vertreter des Gaues, wies auf die Notwendigkeit
des Zeitungsbezuges auch der Mitglieder der Opfergruppen hin, auf
die Werbung für unſere Wehrwolfhilfe und auf den Wehrwolftag
in Weimar. Weiter fand ein lebhafter Austauſch der Erfahrung
ſtatt, gute Ratſchläge wurden gegeben, und es iſt wohl beſtimmt
anzunehmen, daß alle Teilnehmerinnen hieraus Nutzen gezogen haben.

Liebe Bundesſchweſternn Werbt weiter kräftig für unſeren
Opfergruppengedanken hier im Gau Halle! Wir wollen in aller
nächſter Zeit eine weitere Verdoppelung unſerer Gruppen erzielen!
Die Mitarbeit einer jeden Bundesſchweſter iſt hierzu erforderlich.
Vergeßt auch die ſoziale Tätigkeit zu Gunſten unſeres Wehrwolfes
nicht. Die nächſte Tagung findet vorausſichtlich im April ſtatt und
wir hoffen, alle Vertreterinnen dort begrüßen zu können.

werden und ſtach auf Freitag ein.

wolfkonzert unſerer Wehrwolfkapelle Halle von 12—15 Mann
obengenannter Sorte überfallen. Die Leutchen brachen in wüſten
Schimpfworten gegen unſeren Kameraden los, was nicht zuletzt,
da Kamerad Freitag ſich dies verbat, zu einer Schlägerei zwiſchen
einem dieſer Leute und unſerm Kameraden ausartete. Dieſer eine
Reichsbannerheld war anſcheinend der wüſteſte Genoſſe, denn er zog
ſein Taſchenmeſſer oder Dolch genau konnte dies nicht feſtgeſtellt

Glücklicherweiſe gelang es
unſerem Kameraden dem frechen Burſchen das Meſſer aus der Hand
zu ſchlagen. Doch immerhin hat Kamerad Freitag eine Schnittwunde
von etwa 10 Zentimeter Länge unterm linken Auge zu verzeichnen,
die aber nicht gefährlicher Natur iſt. Ein des Wegs daherkommender
Schutzpolizeibeamter nahm dieſen Meſſerheld mit zur Wache.
Hoffentlich hören wir bald von ſeiner Beſtrafung. Die anderen

14 Genoſſen ſahen ſich dieſen, für ſie anſcheinend kleinen Zwiſchen

eitergruppe der O.-G. Proſigk (Anhalt).

Gutenberg. Die hieſige Ortsgruppe des Wehrwolf veranſtaltete
am Sonntag, den 7. Februar 1926, im Trebſtein ſchen Lokale eine
Gründungsfeier. Es hatten ſich dazu die Ortsgruppen Zſcherben,
Canena, Zwebendorf, Nietleben, Halle und Götſchetal und der
Kriegerverein Gutenberg zahlreich eingefunden. Nach einem Amzug
durch das Dorf, rückte man in die feſtlich geſchmückten Räume des
Lokals ein. Nach kurzer Begrüßung hielt Kamerad Wieſe von der
Ortsgruppe Halle die Feſtrede. Er betonte wiederholt, daß es ſtets
der alte Frontgeiſt geweſen iſt, der die Not des deutſchen Vaterlandes
zu jeder Zeit erkannte und immer hilfreich eingriff. Am Abend hielt
ein Tanz die erſchienene Bürgerſchaft noch lange gemütlich zuſammen.

Beyersdorf. Wir geben hiermit bekannt, daß der Landwirt
ſchafseleve Max Nehmiz aus unſerer Ortsgruppe wegen grober Ver
ſtöße gegen die Satzungen ausgeſchloſſen worden iſt. Wir warnen
alle Ortsgruppen vor Aufnahme des N.

Bitterfeld. Deutſcher Abend. Am Freitag, den 5. Fe
bruar 1926, veranſtalteten wir gemeinſam mit der hieſigen Stahlhelm
Ortsgruppe einen Deutſchen Abend. Die Begrüßungsanſprache hielt
unſer Führer Kamerad Fuchs. Die Feſtrede der Stahlhelmführer
Kamerad Donnevert. Zu Beſuch weilten bei uns der Antergauführer
Kamerad Hartmann und der Wehrſchaftsführer Kamerad Marmuth.
Der Abend iſt als ein durchaus glänzend gelungener zu bezeichnen,
hat doch das Bürgertum in den Zeiten der Maskenbälle wir
hatten den Abend deshalb ſo gelegt wirklich noch Intereſſe an
unſerer Sache. Das vom Kameraden Richter vorgetragene Gedicht
„Der Dolchſtoß“, mit lebendem Bild, und das von den Kameraden
Richter, Poſe, Heinrich, Jenner, Schellberg und Rohde geſpielte
Theaterſtück „Erwachen“ löſte nicht endenwollenden Beifall aus.
Dank der regen Verkaufsfreudigkeit unſerer Schweſtern von der
Opfergruppe konnten wir unſeren Kaſſenbeſtand wieder um etwas
erhöhen. Wehrwolfkameraden von anderen deut
ſchen Gauen, gründet euch Opfergruppen. Sie
heben die Kameradſchaft. Sie wiſſen, wo den
Wehrwölfen der Schuh drückt.

Zweifelhafte Tapferkeit. Die Taten unſerer Volks
genoſſen von der
glänzend. In der Nacht vom 30. zum 31. Januar 1926, etwa gegen
130 Ahr, wurde unſer Kamerad Freitag auf ſeinem Nachhauſewege

veranſtalteten Wehrer kam aus dem am 30. Januar, abends,

Schwarz rot goldenen Internationale ſind einfach

Mund mit auffall, nur mit an, obwohl vorher alle ihren großen M
Schupobeamtengemacht hatten, und ergriffen beim Erſcheinen des

die Flucht. Wehrwolfkameraden! Wir Bitterfelder Wehrwölfe ſind
eine kleine, aber kernige Schar. Wir ſtellen unſern Mann. Schon
im vergangenen Jahr hatten wir einen Keberfall auf unſern Kame
raden Heinrich zu verzeichnen. Der Reichsbannerheld Giehr aus
Deſſau wurde dafür zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt. Jetzt
über von der Staatsanwaltſchaft Halle lediglich auf Grund eines
Amneſtiegeſetzes freigeſprochen. Das Reichsbanner Bitterfeld und
Amgebung mag ſich in Acht nehmen.

Gau Anhalt. Nach dem Fortgang von Kamerad Schurig nach
Schleſien ſetzt ſich die Gauleitung wie folgt zuſammen: Kamerad
Robert Curths in Deſſau, Georgium-Fremdenhaus, Kamerad von
Kroſigk in Deſſau, als Stellvertreter, Kamerad Waßmann in Cöthen
und Kamerad Ernſt in Bernburg als Beiſitzer. Sämtliche Zu
ſchriften ſind an die Adreſſe von Kamerad Curths zu richten.

Radegaſt (Anhalt). Der Wehrwolf, Ortsgruppe Radegaſt, ver
anſtaltete am Sonnabend, den 23. Januar einen Deutſchen Abend im
Gaſthofe „Zum weißen Roß“. Zu unſerer größten Freude nahm an
dieſem Abend, in ſeiner Geburtsſtadt, unſer verehrter Bundesführer,
Kamerad Kloppe, in deſſen Begleitung ſich Kamerad Keßler
von der Bundesleitung befand, daran teil. Ebenfalls war unſer lieber
Kreisleiter, Kamerad Waßmann, mit einigen Kameraden der Orts
gruppe Cobthen erſchienen. Kurz vor Beginn des Deutſchen Abends
beſichtigte unſer Bundesführer die Ortsgruppe Proſigk und Zörbig.
Punkt 8 Ahr begann in dem feſtlich geſchmückten Saale unter den
Klängen „Deutſchlands Waffenehre“, geſpielt von der Edderitzer
Bergkapelle, die Veranſtaltung. Dann begrüßte Ortsgruppenführer,
Kamerad Bahr, die zahlreich erſchienenen Gäſte und widmete unſerem
Bundesführer beſondere Begrüßungs- und Dankesworte, wobei er auf
den 18. Januar, den Gründungstag des deutſchen Reiches und den
11. Januar, den Gründungstag des Wehrwolfs, hinwies. Durch
Konzertvorträge und ein gutgeſpieltes Theaterſtück „Der rote Keber
fall wurde der Abend verſchönt. Den Höhepunkt des Abends
bildete die Anſprache unſeres Führers Kamerad Kloppe. In markigen
Worten ſchilderte er Zweck und Ziel des Wehrwolfs, und ſprach über
das Verhältnis zwiſchen Königin-Luiſe-Bund, Stahlhelm und Wehr
wolf. Am Schluſſe brachte Kamerad Bahr auf unſeren Bundesführer
ein dreifaches Wehrheil aus. Ein gemütliches Beiſammenſein mit

Wehrſport.
Im Deutſchland vor 1918 hatten wir zur Volks

ertüchtigung und Erziehung die allgemeine Wehrpflicht
in den verſchiedenen Wafſengattungen und den reinen
Sport, wie er von den Turnerſchaften und Sportver-
einigungen gepflegt wurde. Auf der Suche nach geſetzlich
zugelaſſenen Erziehungs- und Ausbildungswegen nach
Fortfall der Wehrpflicht die Turn und Sportvereine
konnten es nach ihrem an ſich guten Erziehungsziel, das
aber das Vorhandenſein der allgemeinen Wehrpflicht zur
Vorausſetzung hat, nicht ſein kamen wir zum Wehrſport.
Es handelt ſich bei dieſem um ein neues Erziehungsziel,
welches auf neuen Wegen zu erreichen iſt. Wie jede
Reuheit fand der Wehrſport zuerſt Widerſtand und Miß
perſtändnis; einmal von den Turn und Sportvereini
gungen, die ihn als unangenehme Konkurrenz empfänden,

tatſächlich müſſen ſich beide ergänzen und von partei
politiſch roter Behördenſeite. Inzwiſchen iſt auch auf
Reichsbannerſeite das erzieheriſch Wertvolle dieſes Aus
bildungsweges erkannt und wird größtenteils buchſtaben
getreu nachgeahmt, wie Märſche, Kleinkaliber-Schießen,
leichtathletiſche Aebungen, Muſik, Uniformierung und
Organiſation. So wird bei Innehaltung der geſetzlichen
Beſtimmungen und bei Anterlaſſung aller Geheimnis
krämerei und falſcher Verwendung militäriſcher Bezeich
nungen (Kompagnie, Anteroffizier, Handgranatenwerfen)
auch dieſer Widerſtand allmählich fallen. Was iſt nun
eigentlich das Ziel der Wehrſportausbildung? Es iſt
nicht die Höchſtleiſtung einzelner Spezialiſten, es iſt
nicht einſeitig, auch nicht einſeitig körperliche Ertüch
tigung! Die junge Generation, die völkiſche Zukunft, hat
durch Krieg und Hungerblockade körperlich und moraliſch
gelitten. Pflichttreue Manneszucht, Idealismus müſſen
wieder in weite Kreiſe hineingetragen werden; Nätional
gefühl, Moral und Religioſität müſſen geſtärkt werden.
Anterricht und Erziehung ſtehen neben den Leibesübungen.
Es werden alle Sportzweige gefördert, die der Ertüch
tigung zur Wehrhaftigkeit und der Findigkeit in
Gottes weiter und ſchöner Natur dienen. Einige drill
mäßige Uebungen dienen der Straffung des Körpers und

der Zuſammenſchweißung der Gruppen in der Hand ihrer
Führer Kleinkaliber- Schießen, Marſchieren, Keulenwurf,
Geländekunde, Radfahren, Reiten, Laufen, Schwimmen,
Springen und Flugzeugführen müſſen recht viele der
jungen Generation können. Dann kommt auch der ſtahl
harte Körper, die geſchulte Willenskraft, bewußte Kame
radſchaft und Manneszucht. Weiterhin ſcheint mir zu
wenig beachtet zu werden: ein eifriges körperliches Leben
muß ſich planmäßig allmählich in ſeinen Anforderunge
ſteigern und muß durch Sportärzte überwacht werden
und die Lebensweiſe der Kameraden muß ſich darauf
einſtellen. Nikotin, Alkohol und Geſchlechtstrieb darf nur
hin und wieder, möglichſt wenig, gehuldigt werden. Das
ſchließe eine gelegentliche gemütliche und frohe Aus
gelaſſenheit nicht aus. Und dann noch eins meine lieben
Kameraden, die ſeltenen Aebungsabende oder Tage, mit
einer geſunden Lebensweiſe verbunden, tun es noch
nicht. Macht jeden Morgen oder Abend einige Minuten
Freiübungen, Hanteln uſw. am offenen Fenſter und reibt
den Körper jeden Morgen ganz mit kaltem Waſſer ab
und laßt ſcharfes Abtrocknen folgen. Folgt mal dieſen
praktiſchen Erfahrungen, und ihr ſollt mal ſehen, wie
friſch und wohl ihr euch fühlt zum Bäume ausreißen.
Wehrheil! B. v. Kroſigk, Harzgauführer.

QAusbau des turneriſchen Bergwanderns.
Am den berg und wanderluſtigen Angehörigen des

Bundes, die keiner alpinen Vereinigung angehören, den
Anſchluß an eine ſolche Körperſchaft, wodurch ſie der
dieſen Körperſchaften eingeräumten Begünſtigungen teil
haſtig werden, zu ermöglichen, iſt der Deutſche Turnerbund
mit dem Oeſterreichiſchen Touriſtenklub und dem Zweig
Auſtria des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins
in Verbindung getreten.

Die Verhandlungen mit dem Oeſterreichiſchen Tou
riſtenklub führten zu dem Ergebnis, daß im Rahmen dieſer
Vereinigung ein neuer Zweig „Deutſcher Turnerbund“
gegründet wurde.

Der Jahresbeitrag für den Zweig „Deutſcher Turner-
bund“ beträgt S. 2,50, für Jugendliche bis zu 18 Jahren

S. 1, (Aufnahmegebühr iſt nicht zu entrichten). Hier
für genießen die Mitglieder die Hüttenbegünſtigungen
in den rund 50 Anterkunſtshütten des Klubs und gegen
eine Zuſatzgebühr von S. 0,50 für die Erkennungsmarke
des Verbandes zur Wahrung allgemeiner touriſtiſcher
Intereſſen auch alle Fahrpreisbegünſtigungen auf den
öſterreichiſchen Eiſenbahnen. Auf den Hütten des Tou
riſtenklubs haben die Mitglieder das Vorrecht vor allen
anderen Beſuchern auf Zuweiſung von Schlafplätzen und
bezahlen nur ein Drittel jenes Betrages an Hütten und
Eintrittsgebühr, die Nichtmitglieder zu entrichten haben.

Ferner genießen die Mitglieder des Zweiges „Deut-
ſcher Turnerbund“ auf den Hükten des Oeſterreichiſchen
Gebirgsvereins und Oeſterreichiſchen Alpenklubs inſofern
eine weſentliche Begünſtigung, als ſie nur das Doppelte
der von Mitgliedern dieſer Vereine zu entrichtenden Ge
bühren zu leiſten haben, wogegen von anderen Beſuchern
das Dreifache der Mitgliedergebühren gefordert wird.

Anmeldungen für den Zweig ſind an die Kanzlei des
Deutſchen Turnerbundes, Wien I, Schillerplatz 4, zu
richten.

Die werbende Kraft des Sports,
die ſich aus den angelſächſiſchen Ländern auch in Deutſch
land verbreitet, liegt bekanntlich weniger in der Freude
an der Kebung und erworbenen Geſchicklichkeit, als in
eigennützigen Beweggründen. Der amerikaniſche Student
a. D. Red Grange hat ſich daher im Fußballſpiel in kurzer
Zeit ein Vermögen von 400 000 Dollar erſpielt. Für
jedes einzelne Spiel bezieht er 30-40 000 Dollar. Auch
die deutſchen „Sportkanonen“ wiſſen aus ihrer Kunſt ein
gutes Geſchäft zu machen. Sie haben hüben wie drüben
alle ihre „Manager“, die natürlich ebenfalls leben wollen.
Daß nun der Sport ein Geſchäft wie jedes andere iſt,
mag noch hingehen, nur ſoll man dann nicht von ihm als
von einem veredelnden Volkserziehungsmittel reden. And
ſtatt „Sportbehörden“ ſchüfe man beſſer Sport Rekord
Vertriebsanſtalten mit Aufſichtsratspoſten. Die „Mana
ger“ verſtehen doch den Dreh.
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Kamerad Kloppe, Kamerad Keßler, Kamerad Waßmann und den
Kameraden der auswärtigen Ortsgruppen, auch den Kameraden der
Ortsgruppe Görzig, welche noch ſpäter erſchienen waren, bildete den
Schluß des Abends. Gewaltig und feierlich war der Abend, erfüllt
mit dem echten Geiſte des Wehrwolfs, dem Geiſte Deutſchlands
Erneuerung.

Gerſtenberg. (Kameradſchaftsabend.) Am Sonnabend,
den 16. Januar 1926, veranſtaltete der Wehrwolf, Bund deutſcher
Männer und Frontkrieger, im Gaſthof Gerſtenberg einen Kamerad
ſchaftsabend. Mitglieder und Gäſte waren in reicher Zahl er
ſchienen. Der Saal war durch eine wundervolle Illuminations
beleuchtung erhellt. Das Feſt begann mit dem Wehrwolf-Marſch,
geſpielt von der Muſikkapelle der Vaterländiſchen Arbeiterverbände.
Dann gab es einige Vortragsſtücke von drei Wehrwolfkameraden.
Darauf folgte eine kurze markige Anſprache des Kreisführers, Kame
rad Zitzmann, Gerſtenberg. Er gedachte der Gründung des Wehr-
wolfs und ſeiner Ziele. Beſonders wies er hin auf die Notwendigkeit
einer von dem Gerſtenberger Wehrwolf zu gründenden Opfergruppe
für vaterländiſche Ziele. Dieſe Gründung kan an demſelben Abend
noch zuſtande. Des Redners Worte endigten in dem Wunſche, daß
der Wehrwolf weiterhin an ſeinem Teile dazu beitragen möge, unſer
armes Vaterland wieder zu einſtigem Glück und Frieden zurück
zuführen. Der gemeinſame Geſang „Deutſchland, Deutſchland über
alles“ brachte die Teilnehmer in vaterländiſche Begeiſterung. Der
Abend fand ſeinen Abſchluß in dem Theaterſtück „Walzerträume“,
welches vom Spielleiter, Kamerad Riedel, Treben, in trefflicher
Weiſe vorbereitet worden war. Nach dem Theater fand dann noch
ein Feſtball ſtatt, der in fröhlicher Stimmung die Teilnehmer noch
lange vereinte.

Schönhauſen (Elbe). Am 23. Januar 1926 feierte die Ortsgruppe
des Wehrwolf ihren Kompagnieball. Schon lange hatten die Wehr
wölfe dieſen Abend vorbereitet, um alle Teilnehmer einige Stunden
zu bereiten, die jedem zu Herzen gehen ſollten, und die vor allen
Dingen den Schönhauſer Bürgern dem Wehrwolfgedanken etwas
näher bringen ſollten. Abends 8 Ahr, pünktlich, wie es im Wehr-
wolf immer der Fall iſt, ſetzte die Muſik mit einem ſchneidigen Marſch
ein. Kamerad Jürgens hieß die Gäſte alle herzlich willkommen und
ſprach kernige Worte über die Gründung des Wehrwolfbundes, deſſen
Zweck und Ziel. Er forderte zum Schluß die deutſche Jugend auf,
einzutreten in unſere Reihen und mitzuhelfen am Reubau unſeres
Volkes und Vaterlandes. Dann folgten einige Gedichte, die von den
Kameraden Riedel, Spohn und Ganzer ſehr ſchneidig vorgetragen
wurden. Nachdem wieder einige Tänze erklungen waren, folgte das
Theaterſtück Anteroffizier Bröſickes Inſtruktionsſtunde“, welches unter
der Leitung des Ortsgruppenführers, Kamerad Schmidt, ſehr gut auf
geführt wurde. Mittlerweile waren auch die Kameraden aus Stendal
und Burg eingetroffen. Letztere waren ſogar ſchon 24 Kilometer
marſchiert, um zu erſcheinen und ihr Verſprechen einzulsſen. Anter
dem Präſentiermarſch erfolgte der Einzug der Burger Wehrwolf
fahne. Nachdem noch einige Gedichte von Kamerad Demski vor
getragen waren, ergriff der Ortsgruppenführer des Stahlhelm, Herr
Krüger, das Wort und dankte dem Wehrwolf für die Einladung der
Ortsgruppe und führte aus, daß, wenn ſolche Jugend, wie ſie im
Wehrwolf vertreten iſt, überall im Vaterlande vorhanden wäre, ſie
getroſt in die Zukunft ſehen könnten und forderte nochmals auf, die
Reihen der Wehrwölfe zu verſtärken und in die Ortsgruppe ein
zutreten. Anſchließend folgte dann der Wehrwolſſchwur, wo die ganze
Ortsgruppe auf der Bühne angetreten war, in der Mitte die Fahne
und Kamerad Peltret mit erhobener Hand den Wehrwolfſchwur
ſprach. Allen wird dieſer Anblick ein unvergeßlicher ſein, als die
kleine Schar, pflichtbewußte deutſche Jugend, im ſchlichten grüner
Feldrock, einer wie der andere auf der Bühne ſtand. Manch altem
Frontkämpfer rollte eine verſtohlene Träne über die Wange. Als
Letztes folgte nun eine Humoreske, welche von den Kameraden Riedel
und Demski aufgeführt wurde. Auch ſie ernteten allgemeinen Beifall.
Die Stunden flogen viel zu ſchnell dahin und bald graute ſchon der
Vorgen. Leider mußten die Stendaler Kameraden ſchon mit dem
Frühzuge die Heimreiſe antreten. Allen Teilnehmern wird der
Kompagnieball eine frohe Erinnnerung ſein.

Pegau (Sa.) Eine äußerſt gelungene Weihnachtsfeier ver
anſtaltete der Wehrwolf mit Stahlhelm, Scharnhorſt und Königin
Luiſe-Bund am 21. Dezember 1925 im großen Rathausſaale zu
Pegau. Schon Wochen vorher ſtrickte und häkelte der Luiſen- Bund
an Strümpfen und dergleichen für die Weihnachtsbeſcherung. Der
Wehrwolſ, und ſpäter auch der Scharnhorſt, beteiligten ſich an dieſen
Arbeitsabenden ſehr rege. Der Saal war feſtlich mit Tannengrün
und vier großen Chriſtbäumen geſchmückt. Das Lied „Stille Nacht,
heilige Nacht leitete den Abend ein; dann folgten Reigentänze
von jüngeren Luiſenkameradinnen, Gedichtsvorträge und Sologeſänge
wechſelten einander ab. Während dieſer Zeit wurde für die Be
dürftigen Kaffee und Stollen gereicht. Auf das Kommando: „Ach
tung, der Weihnachtsmann“, herrſchte völlige Ruhe in dem großen
Raume Die Kinder, aber auch die älteren Leute, ſtaunten nicht
ſchlecht, als der Weihnachtsmann mit ſeinem Gehilfen hereinkam,
und gleich unter die Kinder Aepfel, Nüſſe und dergleichen austeilte;
nachdem aber auch die alten Leute mit Kleidungsſtücken und Eßwaren

waären, war alles in froher Stimmung.
Bernsdorf vom Stahlhelm, welcher das gemeinſame Zuſammen
arbeiten der vaterländiſchen Verbände beſonders betonte. Zuletzt
wurde noch das Lied „O, du fröhliche“ gemeinſam geſungen. Nach
dem Schlußwort, das von Kamerad Bachmann geſprochen wurde,
ertönte wie auf Kommando das Deutſchlandlied. Es werden wohl
alle gern ſpäter noch an dieſe Weihnachtsfeier denken und ſich freuen,
daß alles nach ſchwerer Arbeit ſo gut geklappt hat. Es wurden
insgeſamt 130 ältere Leute und gegen 70 Kinder beſchenkt. Be
ſonderen Dank gilt aber unſerem Wehrwolfführer, Kamerad Schlegel,
der ſich keiner Mühe ſcheute, die Feier ſo würdig wie nur möglich
zu geſtalten. Wehrwölfe, nur ſo weiter an die Arbeit und der
Erfolg wird nicht ausbleiben
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An unſere Bezieher!

Die Durchſicht der Bezieherliſten hat ergeben,
daß eine Anzahl Ortsgruppen die Reubeſtellung der
Bundeszeitſchrift verabſäumt hat. Die Nichtbeſtellung
dürfte wohl lediglich auf Verſäumnis zurückzuführen
ſein, und wir bitten daher alle ſäumigen Ortsgruppen
zur Vermeidung einer Anterbrechung in der Lieferung
und des Verluſtes der Vorteile der Bundesverſiche
rung um umgehende Aufgabe ihrer Beſtellungen.
Dieſe werden auch um unnötige Ankoſten, die durch
die verſpätete Beſtellung bei der Poſtanſtalt ent
ſtehen, tunlichſt zu vermeiden (weil die Beſtellung
bis zum 24. im Monat bei der Poſtanſtalt erfolgt
ſein muß) ausnahmsweiſe im Sammelpaket expe
diert. (Zuſendung durch Poſtnachnahme oder Vor
einſendung des Bezugsgeldes von 60 Pfennig pro
Exemplar auf unſer Poſtſcheckkonto Erfurt 200 21)

Abgeſehen von den materiellen Vorteilen des
Bezuges der Bundeszeitſchrift, wie ſie durch die
Bundesverſicherung geboten werden, iſt es eine der
erſten Pflichten jeden Wehrwolfs, ſein Bundesorgan
zu unterſtützen und nach beſten Kräften zu fördern;
das geſchieht am tatkräftigſten durch vollzäh-
ligen Bezug aller Mitglieder!
Die Bundesleitung und der Verlag des Wehrwolfs.
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Am 30. Januar 1926 feierte die Ortsgruppe desLuckenwalde.
Wehrwolf Luckenwalde ihr drittes Stiftungsfeſt. Von befreundeten
Verbänden waren Stahlhelm, Frontbann und Jungdeutſcher Orden
erſchienen, ebenſo waren die Ortsgruppen des Wehrwolfes aus der
Umgegend zur Verſchönerung des Ehrenabends der Orksgruppe

Luckenwalde herbeigeeilt. Beſonderes Aufſehen erregte eine Wehr
wolfgruppe aus Berlin, welche infolge Mangels an Fahrgeld den
Fußmarſch nach Luckenwalde nicht geſcheut hatten. Der achtſtündige

Marſch war dieſer Gruppe nicht anzumerken, das beſte Zeichen für
die ſportliche Tüchtigkeit und den Geiſt, der dieſe Kameraden beſeelt.

Als Vertreter der Bundesleitung war der ſtellvertretende Bundes
führer Kamerad Wendt, als Vertreter des Landesverbandes Branden
burg Kamerad Ney, Frankfurt a. O. und Kamerad Burkhardt, Berlin,

erſchienen. Alte preußiſche Militärmärſche brachten die Anweſenden
in die richtige Stimmung. Danach hielt Kamerad Wendt die Feſtrede,
die darin gipfelte, daß nur die Wehrverbände die wahren Träger
des nationalen Gedankens und nationalen Wollens ſein können und
wollen. Aus dieſem Grunde richtete er an die Anweſenden den
Appell zur Mitarbeit zum Wohle unſeres Vaerlandes. Der reiche
Beifall zeigte, daß dieſe Worte nicht auf unfruchtbaren Boden ge
fallen waren. Darauf folgte das Theaterſtück „Schlageter“, von
allen Mitwirkenden mit größter Hingabe geſpielt. Kamerad Balck,
der Ortsgruppenführer von Luckenwalde, hat keine Mühe und Arbeit
geſcheut, ſeinen Kameraden und Gäſten einen angenehmen und ab
wechſlungsreichen Abend zu ſchaffen, was ihm in jeder Hinſicht auch
voll gelungen war. Verſchiedentlich wurde verſucht, die Feier durch
wohlorganiſiertes Vorgehen der Linksorganiſationen zu ſtören. Nur
der Zurückhaltung unſerer Kameraden iſt es zu verdanken, daß es
nicht zu größeren Zuſammenſtößen kam. Typiſch war wiederum die
Erſcheinung, daß nur einzelne von unſeren Kameraden von größeren
Horden angegriffen wurden. Sobald ſich mehrere unſerer Kameraden
zeigten, war alles fluchtartig verſchwunden. „Es lebe der Mut und
die Tapferkeit.“

Unſere Kölner unter der Beſatzung.
Samstag abend war es, und hinaus ſollte es gehen,

hinaus, dahin, wo der Wald am ſinſterſten iſt und kein
Häſcher uns beargwohnen kann. Zu kleinen Gruppen
zogen alle vereinzelt aus, um nicht aufzufallen. Eine
Gruppe aus Weſtfalen hatte ſich zu uns geſellt, und durch
ſie verſtärkt, zogen wir aus B. hinaus. In F. verließen
wir die Bahn, ſchon ſtanden zwei unſerer Vorpoſten da
und meldeten uns, daß die Polente (engliſche Militär
patrouille) hinter uns her ſei und zwei bekannte Häſcher
heute ſchon das ganze Dorf abgelauert hätten. Trotz der

bdrohenden Gefahr zogen wir, alte Militärweiſen ſingend,
das waldige Tal entlang, wobei wir altem Brauch ent
ſprechend in der Kuckucksburg unſeren gewöhnlichen Stär-
kungstrank uns reichen ließen. Von dieſem verrufenen
Lokal begann der abenteuerliche Teil unſeres Weges. So
dunkel war die Straße und ſo abſchüſſig der Weg neben
dem reißenden Bach, daß wir uns gegenſeitig die Hände
reichten, um keinen zu verlieren. Mit einemmal öffnete
ſich der Waldweg, und vor uns lag in paradieſiſcher Am
gebung, von Gärten, Wieſen und Feldern umgrenzt, unſer
liebliches Dörfchen H.

Mit ſtolzer Freude zeigten wir es unſeren Kameraden
aus Weſtfalen. Kaum befanden wir uns zwiſchen den
weißgetünchten Häuschen, als plötzlich „Halt wer da!“
erſchallte. Wir gaben die Parole und begrüßten die erſten
Kameraden. Dann ging es weiter. Hinter H. zieht ſich
die Straße langſam in die Höhe. Links öffnete ſich dann
ein weites Wieſental, in das wir von kundigen Führern
geleitet hineinzogen. Wir ſtiegen einen ſteilen Berg hinan.
Nach mühelangem Klettern, Stolpern und Springen über
Bäche und Felsblöcke befanden wir uns in der Welfen
ſchlucht. Einige Schritte weiter lag unſere Höhle. An
ihrem Eingang lodert ein mächtiges Feuer zum Himmel
und läßt den Höhleneingang wie ein Höllentor ſchauerlich
hervortreten, wirſt ſeltſame Lichter und Scheine auf die
Felſen und Bäume der Welfenſchlucht, ohne doch das
Dunkel erhellen zu können. Ein geheimnisvolles Halb
dunkel liegt über dem Ganzen, und wie Geiſter ziehen die
Rauchſchwaden durch die Schlucht. Am das Feuer herum
waren die Landsknechte in emſiger Tätigkeit. Manche
waren am Kochen und Braten, einige ſchlugen mit ihren

Beilpicken Holz klein, und in der Höhle lagen die einen
auf Fellen träge zur Ruhe, die anderen ſangen Lieder zur

Laute, ſpielten Karten oder ließen eine Flaſche kreiſen
Als der Gruppenführer jetzt erſchien, erſcholl drohend das
Lied: Argonnerwald um Mitternacht. Immer näher rückte
jetzt die Stunde der Mitternacht heran. Allmählich ver

ſtummte das Singen, und jeder ſuchte noch einige Stunden
Schlaf zu gewinnen. Der Gruppenführer ſelbſt hatte noch
einen letzten Rundgang gemacht, um zu ſehen, ob die Luft
rein iſt. Im ſelben Moment kommt der Befehl zum
Aufbruch, in wenigen Minuten war die Höhle mit Aus
nahme einer Feuerwache leer. Auf der Straße ſammelte
ſich der Haufen, alles ſtand in Reih und Glied, die
Gruppenführer ſchritten die Front ab. Dann zog man
den Berg hinan. Plötzlich kommt von hinten eine
Patrouille herangeſprengt und meldet ſicherlich nichts Er
freuliches. Kamerad Oberleutnant R. zieht ſeine Stirn
in Falten und gebietet leiſeſtes Marſchieren. Bei einer
Wegbiegung erblickt man plötzlich ein Auto, das hart am
Straßenrand ſteht; abgeblendet. And hinten im Tal
wird es mit einem Male hell von Lichtern, die zu ſuchen
ſcheinen. Ein ganzer Radfahrertrupp unterwegs! Man
zieht am Auto vorbei, Kamerad R. zieht ſeine Lampe
heraus und beleuchtet die Nummer. Da leuchten ihm die
verräteriſchen Buchſtaben entgegen G. B. (Groß-Britan
nien). Verrat, ziſcht er zwiſchen den Zähnen. Immer
näher rücken die Lichter im Tal. Schnell entſchloſſen
ſpringt Kamerad Oberleutnant R. an die Spitze des Zuges
und führt ihn ſeitwärts auf einem Schleichweg durch Büſche
und Wieſen auf einen Bauernhof. Die Radfahrer
patrouille merkt nichts von dieſer Kriegsliſt, ſondern fährt
weiter die Straße entlang. In harmloſem Zuſtande be
ſichtigen wir dann das Auto. Eine Panne iſt nicht zu ent
decken. Kamerad R. leuchtet hinein, drinnen ſitzt ein
Tommy, der beſtürzt zur Piſtole greift. In tadelloſem
Engliſch erkundigen ſich zwei nach ſeinem Befinden und
man ſagt uns, daß er vier Offiziere gefahren hätte, die
jetzt telephonieren gegangen ſeien. Sein Auto wäre
kaputt (was, wie wir uns vorher überzeugt hatten, ge
logen war.) Leute, die Sache war faul, oberfaul.

Alſo zur Höhle zurück. Dort wollten wir die Engländer
mit ihren Maſchinengewehren erwarten. Sieſollten uns nicht

und die Kinder mit Bleiſoldaten, Holztieren und dergleichen beſchenkt
Die Feſtrede hielt Kamerad

Berlin. Am 26. Januar 1926 wurde in der Ortsgruppe X des
L.-V. Berlin bekannt gegeben, daß am 30./31. Januar 1926 in
Luckenwalde ein Stiftungsfeſt und Werbeabend iſt, zu dem Kamerad
Fr. Kloppe ſelbſt anweſend iſt. Als dieſes drei Kinder der Orts
gruppe Kamerad Kurt und Paul Müller, Kurt Blücher und ein
Kamerad der Ortsgruppe VI, Helmut Hilgendorf, hörten, war ihr
Beſchluß gefaßt, ſie mußten hin. Da ſie aber arbeitslos ſind und von
der Kaſſe kein Geld bekommen, da es eine freiwillige Sache war;
beſchloſſen ſie, zu Fuß zu reiſen. Am 30. Januar, morgens 10 Ahr,
machten ſie ſich auf den Weg. Bis Luckenwalde etwa 65 Kilometer.
6.20 Ahr langten ſie müde, aber friſchen Geiſtes dortſelbſt an.
Leider war Kamerad Kloppe nicht anweſend, dafür konnten wir aber
unſeren ſtellvertretenden Bundesführer, Kamerad Wendt, begrüßen,
der in ſeiner Vertretung gekommen war. Am 9 Uhr gingen wir
zur Bahn, um die Kameraden, die per Bahn gekommen waren,
abzuholen. Auf dem Wege zur Bahn wurden die Vier von 50 roten
Halunken angegriffen. Nur Eilmarſch zum Bahnhof konnte ſie retten.
Als der Zug einlief, kamen nur 20 Berliner Wehrwölfe an. Während
die Strolche ſich unterdeſſen auf 100 Mann verſtärkt hatten. Die
24 Wehrwölfe rückten nun geſchloſſen zum Lokal, unter dauernden
Drohungen wie: Bluthunde, nieder mit den Reaktionären, ſchlagt
ſie tot, Arbeitermörder uſw. Zum Angriff getrauten ſie ſich nicht,
trotzdem ſie in fünffacher Aeberzahl waren. Von den Luckenwalder
Wehrwölfen wurden wir auf das Beſte begrüßt. Am 5 Uhr
morgens rückten wir nach dem Bahnhof ab. Anterwegs wurden
wir mit Pflaſterſteinen begrüßt. Ohne größere Verletzungen kamen
wir am Bahnhof an. Dortſelbſt wurden wir noch obendrein von
Polizeibeamten nach Waffen durchſucht, doch wie immer bei uns
Wehrwölfen vergeblich. Um 7.15 Ahr waren wir vier in Berlin.

Bayreuth. Sonntag, den 24. Januar veranſtaltete die hieſige
Ortsgruppe des Wehrwolfes eine Reichsgründungsfeier, die trotz ver
ſchiedener Faſchingspergnügungen ſehr gut beſucht wurde. Die Feier,
die im geſchmackvoll dekorierten Sonnenſaale ſtattfand, wurde durch
einige ſchneidige Märſche von der erſt ſeit kurzem beſtehenden Wehr
wolfkapelle eröffnet, die dafür reichen Beifall erntete. Nach einleiten
den Begrüßungsworten des Landesleiters für Nordbayern, Kamerad
Schubert, Bayreuth, ergriff der zweite ſtellvertretende Bundesführer
des Wehrwolfes, Kamerad Witt aus Nordhauſen das Wort, um in
krefflicher Weiſe uns den Begriff „Reichsgründungsfeier“ vor Augen
zu führen. Ausgehend von der Zertrümmerung des einſt ſo geehrten,
wenn auch vielleicht gehaßten deutſchen Reiches durch feige Verräter
und Schurken, kam der Redner auf die Flaggenfrage zu ſprechen.
Man könne nie und nimmer verlangen, daß ein Frontſoldat, der unter
dieſer Fahne gekämpft hat, Millionen ſeiner Kameraden mit dieſer
bedeckt ins Grab ſinken ſah, dieſe jetzt verleugnen ſollte. Ein Staat
ohne Macht ſei kein Staat, denn die Macht bedeute immer Recht.
In unſerer Zeit voll Korruption und Betruges gäbe es nur noch drei
Begriffe für den Wehrwolf, überhaupt für den deutſchen Menſchen
die dieſe in die Höhe reißen könnten, das ſeien: Gott, Freiheit und
eine Fahne. Dieſe drei Begriffe, die allein befähigt ſind, uns aus
dem Alltag emporzuheben, in uns den Gedanken wieder emporblühen
zu laſſen: wir wollen ein freies Volk ſein und müſſen es wieder
werden, nötigenfalls durch Blut und Eiſen. Stürmiſche Beifalls
rufe folgten dieſen echt deutſchen Worten, denen ſpontan das Deutſch
landlied ſich anſchloß. Darnach wurde das nationale Schauſpiel
Deutſche Treue vorgeführt, in welchem der Kampf der friedliebenden
Deutſchen gegen das räuberiſche Polentum verherrlicht wird. Die
Darſteller gaben ihr Letztes her, um die Zuſchauer vollauf zu be
friedigen, was auch tatſächlich der Fall war. Zum Schluſſe forderte
der zweite ſtellvertretende Bundesführer Witt die Anweſenden auf,
mit allen Kräften in der deutſchen Kampfgemeinſchaft mit zu arbeiten
zur endlichen Erlöſung unſeres deutſchen Vaterlandes. Verſchiedene
Muſikſtücke beſchloſſen die Feier, die von echtem deutſchen Geiſte be
ſeelt war. Mit dieſer Reichsgründungsfeier hat der Wehrwolf
wieder bewieſen, was er iſt, nämlich der Schildträger des deutſchen,
vaterländiſchen Gedankens.

Tübingen. In unſicheres Zwielicht getaucht, dämmerte der junge
Tag des 30. Januar 1926 herauf, als wir Zungwölfe der hieſigen
Orksgruppe uns anſchickten, eine Wanderung zu unternehmen. Ohne
das entſtehende Wetter beurteilen zu können, fuhren wir um 5 Uhr
morgens mit unſeren Spielmöpſen nach Metzingen, um von dort aus
nach Krach zu gelangen. Schon auf der Hinfahrt waren wir durch
Lieder und das Vortragen von Märſchen derart gut unterhalten,
daß uns der Befehl: „Fertig machen!“ offen geſtanden, recht un
erwartet kam. Als wir um 6 Uhr vor dem Bahnhof in Metzingen
antraten, da wurden wir deſſen gewahr, daß immer noch des Mondes
bleiche Kugel deſſen Licht allerdings durch den anbrechenden Tag
bedeutend abgeſchwächt war auf uns herniederſchaute. Nachdem
wir Metzingen verlaſſen hatten, teilten wir uns in zwei gleich ſtarke
Abteilungen, deren einer die Aufgabe oblag, der anderen Abteilung
den Weitermarſch zu verhindern. Während die eine Kolonne im
Eilmarſch abzog, beſchloß die andere, ſie zu umgehen. Wie wir
eben den Bahndamm überſchreiten wollten, wurden wir geſehen und
ſomit waren wir erledigt. Dann ſtatteten wir den Arachern einen
Beſuch ab und marſchierten alsdann auf Hohen-Arach zu. Von
hier aus traten wir unſeren Rückzug an, wobei wir von der Be

wie Haſen auf offenem Feld zuſammenjagen. Wir wollten
kämpfen bis auf den letzten Mann, ſo lang ein Tropfen
Blut noch glühte, gaben wir die Hoffnung noch nicht auf.
Wir wußten, die Maſchinengewehre würden uns alle nieder
mähen, aber nicht ohne Kampf und ohne Verluſte würde
es gelingen, das wußten wir. Geräuſchlos zog man ab.
In der Höhle herrſchte gewaltiges Treiben. Man war
am Graben, Hämmern, hell loderte das Feuer auf. Mit
Gleichmut erwartete jeder die herannahenden engliſchen
Truppen. Wir hatten ſchon andere Gefahren überſtanden.
Die Nachrichten, die die Poſten brachten, lauteten freilich
ernſt. Der ganze Wald an der anderen Seite der Land
ſtraße wimmelte von ſchweren engliſchen Truppen, die am
Suchen waren. Zu einer letzten Ausſprache rief unſer
Führer R. jetzt die Kolonnenführer zuſammen. Nach einer
Weile, die uns wie eine Ewigkeit vorkam, kehrten die Ge
ſtrengen zurück und machten etwas freundlichere Geſichter.
Man wollte uns ſchonen, für den Kampf ums Ganze, für
die Stunde, wenn das ganze Deutſche Reich einig ſteht,
Mann an Mann. Auch dann waren dieſe 40 deutſche
Herzen zu gebrauchen. Nämlich ein genialer Gedanke war
unſerem Führer gekommen. Eine Gruppe der Kräftigſten
war abkommandiert, um dieſe Liſt auszuführen. Am Ein
gang der Wolfsſchlucht hatte ſie ihr Arbeitsfeld zu
geſprochen bekommen. Bald hallten ihre Schläge durch
den Wald. And plötzlich ein Krach, dann ein Knattern,
Splittern, Heulen, dem ein dumpfer Fall folgte. Triumph
hielt bei uns ſeinen Einzug, wehe dem, der ſie jetzt noch
betritt. Der Eingang zur Wolfsſchlucht war verſperrt.
Der Verſuch, ſie zu betreten, bedeutet ſicherer Tod, denn
unten brodelt und gurgelt ein reißender Bach. Jetzt führen
nur noch zwei ſteile Felspfade, bei denen man ſpringen
und klettern muß, in die Schlucht zur Höhle. Nur dem
Führer und ſeinen Getreuen ſind ſie bekannt. Sorgloſig-
keit zieht jetzt in die verwegene Schar ein. Wir waren
dem Feinde entronnen, nicht weil wir zu feige waren, nein,
wir ballten die Fauſt und verbiſſen die Wut, und wir
wollen ſie verwahren, bis der große Tag kommt, wo wir
alle eintreten für die Befreiung der deutſchen Gaue.
Schaurig dröhnte es durch die Nacht:

„Wir laſſen Ruhr und Rheinland nicht
bis daß das Auge bricht.“ E. B.



völkerung (in Dettingen und Neuhauſen) manche Zuſtimmung ver
nehmen durften. Dieſe Empfindung fand ihre ſinnfällige Wieder
holung in den Liedern und Märſchen, von denen das mitreiſende
Publikum beredtes Zeugnis ablegte. Als unſer Zug in den Haupt
bahnhof in Tübingen einlief, erwies es ſich, daß uns noch ein kleiner
Dienſt bevorſtand, indem wir von dem Turnverein Derendingen
gebeten wurden, ihren Heimmarſch durch muſikaliſche Beiträge zu
würzen. Freudig ſagten wir zu und unterzogen uns freiwillig dem
Dienſte. Daher war es uns mehr als angenehm, als einer der
Turner beifällig äußerte: „Das ſind aber ſchneidige Kerle!“ Wie
wohl uns von der Tageslaſt Müden dieſes Lob tat, wird wohl
jeder Leſer uns nachfühlen können. Mit Dankesworten und Hände-
druck trennten wir uns von den Turnern.

Neuenbürg (Württbg.) Am Sonntag, den 25. Januar 1926,
hielt die hieſige WehrwolfOrtsgruppe in Verbindung mit einer
Reichsgründungsfeier ihre erſte öffentliche Verſamm-
lung ab. In erfreulich großer Zahl waren die Kameraden von
Pforzheim mit ihren Führern, Kameraden Webel, Frey und Kohl
mann, ferner Vertreter von Wildbad, Gräfenhauſen, Calmbach und
Höfen und in ziemlicher Anzahl auch Bürger, Frauen und heran
wachſende Mädchen von Neuenbürg erſchienen, ſie alle haben es
nicht bereut; denn es waren Stunden voll edlen, vaterländiſchen
Hochgefühls, die ſie da erleben durften. Den muſikaliſchen Teil
beſtritt neben Herrn und Frau Wittwer, die mit ſchönen vater
ländiſchen Geſängen erfreuten, die unermüdliche Hauskapelle der
Pforzheimer Freunde, die mit ihren ſchneidigen Weiſen willkommene
Ausſchmückung und Abwechſelung ins Ganze brachte. Der deklama
toriſche Teil wurde von den Wehrwolfkameraden und Schweſtern
H. Muſch, L. Wahl, K. und E. Widmaier in muſterhafter Weiſe,
mit teilweiſe geradezu an künſtleriſche Leiſtungen gemahnender Ge
ſtaltungskraft durchgeführt. Nach einem von Herrn Schriftſteller
Webel eigens für die Feier gedichteten und von ihm auch markig
und eindrucksvoll wiedergegebenen Vorſpruch ergriff der Vorſitzende
der hieſigen Ortsgruppe, Kamerad Widmaier das Wort zur An
ſprache für die Reichsgründungsfeier, welche aus einem Rückblick
in die fernere und in die jüngſte Geſchichte des Reiches, den Glauben
an deſſen feſtgefügten Bau und die Mahnung, zu deſſen Erhaltung
kraftvoll beizutragen, ſchöpfend, machtvoll ausklang mit zwei Verſen
des ſpontan und begeiſtert angeſtimmten Deutſchlandliedes. Als
zweiter Redner ſprach über Zweck und Ziel der Wehrwolfbewegung
der Bezirksführer, Kamerad Frey, Pforzheim. Das Zerrbild,
welches von pazifiſtiſcher und antinationaler Seite oft von den vater
ländiſchen Vereinigungen entworfen wird, geiſtvoll widerlegend, führte
er etwa aus: Unſere Ziele ſind ſo rein und edel, daß jeder deutſche
Mann und jede deutſche Frau ihnen beitreten kann, ja letzten Endes
beitreten muß. Wie das Wort unſeres Kaiſers: „Ich kenne keine
Parteien mehr“ ein vortreffliches Wort war, ſo wollen auch wir nicht
Deutſche gegen Deutſche hetzen, ſondern nur Einigkeit, Recht und
Freiheit für das deutſche Vaterland. Aber wir wollen für den
Wiederaufbau des geknechteten Vaterlandes, für das wir Front
krieger vier Jahre lang tauſendemal unſer Leben eingeſetzt haben,
deſſen teurer Name aber bei unſerer Heimkehr für leider ſehr viele
nur Spott und Hohn bedeutete, unſere ganze Kraft einſetzen. Als
die ſchlimme Zeit, da die dunkelſten Geſtalten ſich zu Hedren der
Straße gemacht hatten, überwunden war, da ſchloſſen ſich die alten
Frontkrieger zuſammen und auf ihre Fahne hatten ſie geſchrieben:
„Lieber tot als Sklav'!“; und die geriſſenen Lücken wieder auf
zufüllen, dazu biſt du berufen, deutſche Jugend! Du ſollſt dir den
Gedanken Friedrichs des Großen: „Sei der erſte Diener deines
Staates!“ zur Richtſchnur dienen laſſen; der Geiſt der Entſagung,
der Pflichttreue, dieſer Geiſt von Potsdam erfülle dich! Und wenn
bei ſtärkendem Wandergang dir Seele und Leib ſich erlaben, wenn
du, wie es dir Pflicht iſt, körperliche Uebungen treibſt, ſo zeige,
daß Manneszucht, Ordnungsliebe und Kameradſchaftlichkeit in dir noch
lebt! Mit trefflichen, markigen Worten wandte ſich dann noch
beſonders an die Jugend Kamerad Kohlmann, ein bewährter Front
krieger von 52 Jahren, unter Hinweis auf das eigene Beiſpiel der
Opferfreudigkeit noch des gereiften Alters, mit der Mahnung, alle
Kraft einzuſetzen zur Wiedererſtarkung des deutſchen Vaterlandes.
Im Gefühl hoher Befriedigung trennten ſich die Kameraden nach
dreieinhalbſtündigem Beiſammenſein.

Gau Köln a. Rh. Am Montag, den 11. Januar 1926, war die
Turngemeinſchaft Sparta-Köln unter Leitung des Führers und Gau
leiters, Wilhelm Cremer, Herzogſtr. 39, zuſammengetreten, um über
den Zuſammenſchluß der vaterländiſchen Verbände zu beſchließen.
Die Mitglieder von den vier Verbänden waren vertreten: Wehrwolf,
Wicking, Stahlhelm und Bund Hindenburg. Nachdem Kamerad
Cremer feſſelnde Worte über Entſtehung und Ziele der Sparta dar
brochte, nahm Kamerad Jung das Wort und brachte ein Hoch auf
den Führer W. Cremer aus, denn dieſer verſtand, während der
Beſatzung ſeine Jdeale durchzuführen, trotz der ſchwierigen Verhält
niſſe, trotz aller ſeiner Vorführungen und trotz aller Hausſuchungen,
die man bei ihm vornahm; er hielt Stand. Auch Kamerad Gaſtner
gab dem Führer der NTG. Sparta lobende Anerkennungen. Die
Gauleitung Köln bittet alle deutſchen Männer und Frontkrieger, ſich
unſeren Verbänden anſchließen zu wollen. Wehrwolf- Freunde bitte
e ihre Adreſſe an W. Cremer, Köln, Herzogſtr. 309 III,
zu ſenden

H. N., Naumburg. Daß die Jungwolfgruppen recht gute Fort
ſchritte machen, können Sie ſelbſt beobachten. Die Kameraden ſind
mit großem Eifer bei der Sache. Dies zeigen uns viele Einſendungen,
ſo erſt kürzlich wieder von Berlin-Cöpenick ein nettes Gedichtchen
des Jungwolf E. Maciejewski.

Die Jungs!
„Die Jungs“ nennt man die Jungen
von vierzehn bis achtzehn Jahr,
von denen keiner gezwungen
zum Dienſt im Kriege war!
Sie hörten ſtolz verwundert
den Ruf: Freiwillige vor!“
Da traten von dreihundert
genau dreihundert vor!

In ihren blauen Jacken
wie blonde Mädchen faſt,
die Herzen und die Hacken
ſchnell zum Entſchluß gefaßt!

Der Pfarrer ſprach: „Nun höret,
noch ſeid ihr alle frei,
doch wer zur Flagge ſchwöret,
der ſchwört auf Tod und Blei!“
Die Kinderhände flitzten
zum Schwur im Sonnenſtrahl,
ſechshundert Augen blitzten
wie Feuer und wie Stahl!
Des Pfarrers Lippen flehten:
„Der Herr mag mit euch ſein!“
Da ſtieg wie Kinderbeten
hell auf. „Die Wacht am Rhein!“
Manch alter Seemann verſtohlen
ſprach in des Seemannsbart:
„Mich kann der Deuwel holen,
wenn Gott nur die Jungs bewahrt

P. P., Halle. Jmmer, wenn jemand ſieht, daß ſeine Sache
ſchlecht ſteht, droht er mit einem jüdiſchen Rechtsanwalt. Auch Ihre
nette Anſicht: wenn wir Fackenheim genommen hätten, zeigt das.
Wir dürfen im übrigen erinnern, daß der Rechtsanwalt Fackenheim
bereits drei Prozeſſe in Wehrwolfſachen geführt hat. Er hat alle
drei verloren.

VBücherbeſprechung

Helmut Franke, Wir brechen die Bahn.
geſellſchaft „Der Aufmarſch“. Leipzig 1926.

Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit genommen, auf die
durch den „Aufmarſch“ herausgegebenen Werke einer jungnatio
nalen Führerſchaft empfehlend hinzuweiſen. Alle dieſe Schilderungen
des Krieges erheben ſich weit über den bisher gebotenen Stoff
einer reinen Tatſachenſchilderung hinaus. Dies ſcheint mir ein
großer Verdienſt des Verlages, wie der verſchiedenen Mitarbeiter
zu ſein, ganz beſonders die ſeeliſchen Stimmungen unſeres Front
ſoldatengeſchlechtes zu berückſichtigen.

Das jüngſt erſchienene Werk Helmut Frankes, deſſen „Staat
im Staate verdiente Beachtung gefunden hat, geht nun über
dieſe Charakteriſierung des Frontſoldatentums hinaus und zeigt
Wege, die dieſes Frontſoldatengeſchlecht einſchlagen muß, um das
gemeinſame Fronterlebnis für den Neubau des deutſchen Staates
nutzbar zu machen. Hier beſchäftigt ſich Helmut Franke ganz
beſonders mit den vaterländiſchen Verbänden und deren ſtaats
politiſchen Aufgaben. Viele der Dinge, die uns in den vater
ländiſchen Verbänden, innerlich bewegen, werden hier klar heraus
geſchält und verarbeitet. Wenn auch manchmal durch die Zugehörig-
keit Frankes zum Stahlhelm der eine Verband mehr im Vorder-
grund zu ſtehen ſcheint, ſo tut das der Bedeutung des Werkes
keinen Abbruch, im Gegenteil. Alle diejenigen, die die Sammlung
der vaterländiſchen Kreiſe in den Wehrverbänden ſehen, werden
an dieſem Buch nicht vorübergehen können. Mag man auch
einzelne Gedanken für nicht geſtaltungsreif oder geſtaltungsmöglich

Verlags

halten, ſie werden doch eine wertvolle Anregung bieten, daß keiner
das Bitch ohne großen Gewinn aus der Hand legt.

Ferner gingen ein:
Bodo Ernſt, Was dünket Euch um Paulus. Verlag

Alfred Roth, Stuttgart. Preis 1, M.
Vermögensauseinanderſetzung mit den Hohenzollern.

Der Vertrag vom 12. Oktober 1925. Generalverwaltung
des Preußiſchen Königshauſes.

Carl Harz, Sofortige Volkserlöſung durch ſachliche
d Verlag Gebr. Harz, Reinfeld (Holſtein).
Preis

J. Pölkow, Das Alte Teſtament in völkiſcher Beleuch
tung. Der völkiſche Sprechabend. Herausgeber Hans
Weberſtedt. Verlag Theodor Weicher, Leipzig.

Politiſche Beichte eines deutſchen Prinzen.
Theodor Weicher, Leipzig.
Deutſches Volkstum, Monatsſchrift für das deutſche
Geiſtesleben. Herausgeber Wilhelm Stapel. Hanſeatiſche
Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis vierteljährlich 3,50 M.

Die vaterländiſche Erziehung der Jugend im Ausland
und bei uns. Ein Alarmruf an das deutſche Volk von
Friedrich von Hurt. Verlag Volkskraft, München 2
NoO 7, Schönfeldſtr. 11. Preis 20 Pf.

Kartenbild der Grenzſchlachten im Weſten im Auguſt
i Von von Mantey. Verlag E. S. Mittler Sohn,

erlin.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.
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Kaunfmannsgehilfen
und Gelbſtenord!

Ein wahrhaft erſchütterndes
Kapitell Nach der Statiſtik
der Wiener Kaufmänniſchen
Krankenkaſſen iſt bei 8 v. H.
d. männl. Angeſtellten Selbſt
mord die Todesurſache. Aber
einſtimmend führen die Arzte
dieſe erſchreckende Zahl von
Selbſtmorden auf die Nerven
krankheiten zurück, die leider zu
Berufskrankheiten der Kauf
mannsgehilfen geworden ſind.
Jhre Bekämpfung iſt daher
eine Hauptaufgabe d. Deutſch
national. Krankenkaſſe, d. Be
rufskrankenkaſſe der deutſ chen
Kaufmannsgehilfen. Sich ihr
als Mitglied anzuſchließen, ge
bietet allen Berufsktollegen die
Selbſterhaltung. Man fordere
die koſten loſe Aufklärungs
ſchrift „Die Abwehr der Be
rufskrankheiten“ Deutſch
nationale Krankenkaſſe
Hamburg, Holſtenwall 4

Vornehmes Konditorei-Raffee der Ncustadt

PARSIFAL
Dresden N. Ecke Bautzner- und Rurfürstenstraße

Fernsprecher 14670 Inhaber A. Mehlhorn

urbi an Ofttelind Naumburg (Saale)
Dunkelherg's arten

Fabnennägel
Cischbanner In unſerem Verlag erſchien:

Bahnlinie 3,5,7 Halle Saale Fernruf 6286

Säle, Vereinszimmer
für Hochzeiten, Geſellſchaften und Konferenzen J

Diners in und außer dem Hauſe Gute Biere

VerkehrsLokal ſämtlicher
vaterländiſchen Verbände

Herrliche Lage am Bahnhof

nene Zilönis(im KHüraſſierhelm)

nach einer Federzeichnung

von Alfred Weßner-Collenbey

Bilögröße: 42)31 cm
Auf vornehmen Büttenkarton

Halle Saale Fernruf 6558
empfiehlt ſeine

Säle, Vereins-, Wein u. Gastzimmer
zur Abhaltung von Feſtlichkeiten aller Art zu entgegen

kommenden Bedingungen

Fernruf 6558
Site des Stahlſelm und Wehvrwolf

f Sportausrüstungen für den
Skiäs, Berge Wander-

uneci Jagd port
Tricotagen Strumpkwaren

Erstes Haus am Platse

Stellenmarkt.
empfiehlt

7 Selbſtändiger n z e 4 8 eFpeigt man I Dresden gut II. bllilge Sohreibmaschinen- Mechaniker s Lehmann Ein ſelten ſchöner Bilöſchmuck für jedes

Braunschwelger Hof Zu derteent mit n Sſenen, 21 Jahre et e deutſche Haus!
Preis Mk. 1. zuzüglich 10 Pfg. Portoj Schlossstr. 30 2 orergasseSpeisehaus ledig, Kamerad des Wehrwolfes, fucht, ge mont ede Parort

Telephon 22 577. Freiberger Platz Nr. II. ſtütt auf gute Zeugniſſe, baldm. Stellung t
3 Min. vom Postplatz. Linie 10 ab Hptbahnh. Gefl. Zuſchriſten erbeten unter G. E. 7 100

Freundliche Fremdenzimmer mit Warm-ſan den Wehrwolf-Verlag, Halle a. d. Saale.
wasserheizung Eigene FleischereiMittelſtraße 11-—-18.

Küche von 8 Uhr fräh bis II Uhr abends. Wehrwolf Kamerad, gekernter Bau
Inhaber: Georg Müller. und Maſchinenſchloſfſer ſucht Stel

u S lung als(Wrmente Hedrvol Hell halt 2 SMbgger tat kennt

(ehem. Militär Mufiker)
Kurt Kolbe, Löthain 11, Poſt Meißen.

C d 2 TLeitung: C. Steuer, Obermuſikmeiſter
(ehem. Feld Artillerie Regt. Nr. 75) Stellungrloser Kautmann,

empfiehlt fich zu allen vorkommenden Feſt 22 Jahre alt, ledig, WehrwolfKamerad,
lichkeiten in jeder gewünſchten Beſetzung ſucht, geſtützt auf gute Zeugniſſe, balb
Gefällige Aufträge werden in der Geſchäftsſtelle Moſer, Halle a. S.,

mögl. Stellung. Gefl. Angebote unter
Alter Markt 25, Telefon 3507 und 5100 entgegengenommen. Mittelſtr. 11. 13 erbeten

Wehrwolf Verlag
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2. Beilage Zu N. Nummer 6 des »Wehrwol vom 21. Februar 1926
Die Tragik der deutſchen Wirtſchaft.

Die nachrevolutionäre Zeit brachte für das deutſche
Wirtſchaſtsleben eine Fülle einſchneidender Wandlungen,
die teilweiſe bereits vor oder im Kriege vorbereitet wurden,
mit ſich. Während der Geldentwertung, die viele der
beſten Exiſtenzen vernichtete, lenkte der Deutſche ſeinen
Blick faſt nur auf materielle Dinge. Pſychologiſch iſt
durchaus zu verſtehen, daß zu jener Zeit dem deutſchen
Volke der Beſitz an Sachgütern oder der reale Anſpruch
auf wirtſchaftliche Nutznießung, ſoweit ſie nicht in Papier
mark ausgedrückt war, beſonders reizvoll erſchien. So
rückte das Wirtſchaſtliche immer mehr und mehr in den
Vordergrund, es wurde von ganz anderen Geſichtspunkten
aus bewertet als in der Friedenszeit. Viele, die ſich ſonſt
nur ſehr wenig um wirtſchaftliche Dinge gekümmert hatten,
verſuchten, ihr nur irgend verfügbares Geld in Sachgütern
oder an der Börſe „wertbeſtändi anzulegen. Siewurden in den Strudel des S wahre hinein
geriſſen, weil ſie ihren Beſitz erhalten wollten. In der
Friedenszeit hatten ſolche Leute, Gehaltsempfänger uſw.,ſelbſtverſtändlich auch gewirtſchaftet“ aber während

der Geldentwertung wurden ſie von einem „kaufmänni
ſchen Zug fortgeriſſen, der ſie nun zwar nicht immer zum
Handel antrieb, aber auf jeden Fall der wirtſchaftlichen
Seite ihres Lebens einen größeren Amfang gab und die
jenigen, die vorher faſt nur Konſumenten geweſen waren,
zu ökonomiſcher Tätigkeit veranlaßte, die den Eindruck des
Verdienens erweckte, wenn ſie zumeiſt auch beſtenfalls nur
das Kapital knapp erhalten konnte. An Stelle des
Sparens auf Sparkaſſen uſw. trat die Beteiligung an
Unternehmungen der Induſtrie durch Erwerb von Aktien.
Wer vielleicht im Frieden ein wohlhabender Rentner ge
weſen war, hatte ſich bei fortgeſchrittener Geldentwertung
etwa einige Aktien gekauft, die in Goldmark umgerechnet,
nur einen geringen Bruchteil ſeines urſprünglichen Vermögens wert waren. Aber wenn er erſt „vom Gelde
lebte“, ſo war er jetzt ſelbſt Anternehmer geworden, und
die Aktien ſtiegen ſtiegen ſtiegen! Daß ſein
Anteil am Anternehmen durch Kapitalerhöhungen oft ge
ſchmälert wurde, weil die jungen Aktien „ein Bankkonſor
tium“ übernahm, merkte er nicht; denn die Börſen
notierung ſeiner Papiere lautete ja immer höher und höher.
So logen die großen Zahlen vielen ins Geſicht, die ſich
wohlhabend dünkten, während ihr zuſammengeſchmolzenesVermögen ein Opfer der Betrugswirtſchaft geworden war,

ganz abgeſehen davon, daß viele, die den Zug der Zeit
nicht verſtanden, an den Bettelſtab kamen. So hatten
zahlreiche Perſonen, die erſt „vom Gelde lebten“, in kluger
Vorausſicht etwa an der Börſe zu retten verſucht, was
zu retten war. Beamte, Angeſtellte, wer nur irgend über
bare Mittel verfügte, wandte ſich der Spekulation zu.
Viele, die erſt faſt nur Konſumenten waren, verſuchten
auf dieſe oder jene Weiſe in den Produktionsprozeß der
Volkswirtſchaft einzutreten; denn allen Lebensinhalten
gegenüber ſtand während der Inflationszeit der eine große
Zwang: Man mußte ſein Geld zu erhalten ſuchen. Und

Achtung Fr das Parolehuch!

bitte vorzumerken: Der

Februar

iſt der äußerſte Termin, um die Bundeszeitſchrift für
Monat März 1926 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit
punkt erhebt die Poſt eine beſondere Rachgebühr von
20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers
gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be
zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder
auf den Bezug ihres einzigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit
und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung
aufmerkſam zu machen.

Für 60 Pfennige
monatlich ſchützt jeder Wehrwolf ſeine Perſon bei ein

tretenden Unfällen

5000. im Falle der Invalidität
2000. 99 des Todes

2. täglich im Falle vorüber
gehender voller Arbeitsunfähigkeit

Probenummern werden gern koſtenlos an nterefſenten
verſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Adreſſen

Wehrwolt- Verlag Kurras Roennecke

hre

mit Mk.
22 2
2 22

wer ſeinen Beſitz nicht unter den Fingern zufammenrinnen
ſehen wollte, der mußte in dem tollen Strudel der Verhältniſſe ſchwimmen, ſo gut er nur konnte. So war die
Wirtſchaft auf den Thron gehoben worden und herrſchte
wie ein unbeſiegbarer König; denn auch der Staat ſah
mit neidiſchen Augen auf die Wirtſchaft, während ſeine

Mittel (eingehende Steuern uſw.) ebenfalls zuſammen
ſchmolzen.

Und die Wirtſchaft im engeren Sinne ſelbſt? Ihr
wandt ſich faſt allein das öffentliche Intereſſe zu. Sie

hatte keine Abſatzſchwierigkeiten, ſie wuchs und wuüchs;denn der Inlandsbebarf war groß, weil jeder ſein Geld in

Sachgütern anlegen mußte, und das Ausland kaufte, weil
die valutariſchen Verhältniſſe ihm beſonders günſtige Ge
legenheiten boten. Die Wirtſchaft war durch dieſe Schein
blüte ſelbſt getäuſcht worden. Sie dehnte ſich ins Un
gemeſſene aus und berückſichtigte nicht, daß ſich die Ver

Wo einmal ändern mußten. Hand i in Don mit der

Ausdehnung der Wirtſchaft ging eine Veränderung ihres
ganzen Weſens. Die Aktie war Trumpf im deutſchen
Wirtſchaftsleben geworden, Trumpf vom Standpunkt des
kleinen Kapitaliſten aus, der mit ihrer Hilfe ſein Ver
mögen zu erhalten hoffte, Trumpf vom Standpunkte der
Wirtſchaftsführer aus, die mit ihrer Hilfe ihre Macht von
Unternehmen zu Unternehmen ſpannten und große Kon-
zerne zuſammenſchloſſen. Daß die Banken bei Kapital-
erhöhungen nie zu kurz fuhren und ihren Einfluß auf die
Induſtrie erheblich ſtärkten, lehrte während der Jnflations-
zeit täglich ein Blick in die Zeitung.

Die Wirtſchaftsgeſinnung der Zeit war über das
Einzelunternehmen hinausgewachſen. Konzerne, Syndi-
kate, Truſte charakteriſierten das Wirtſchaftsleben. Was
bedeutete aber dieſe Zuſammenſchlußbewegung in der In
duſtrie, die während der Inflationszeit jeden Maßſtab für
ruhige Entwicklung, für langſames Wachstum verloren
hatte? Die Vorteile eines zweckentſprechenden, vernunft
gemäßen Zuſammenſchluſſes ſollen nicht verkannt werden.
Im Stinneskonzern, der bald zum tonangebenden Vorbilde
wurde, wohnte wenigſtens anfangs noch die organiſche
Kraft, welche von einem großen Führer ausgeht und an
die Entfaltung in der Friedenszeit erinnert. Kohle und
Eiſen, um beim typiſchen Beiſpiel des Stinneskonzerns
zu bleiben, bildete die Grundlagen dieſes rieſigen Wirt
ſchaftsgefüges, und ſo lange deſſen genialer Meiſter auf
dieſer Baſis weiterbaute, um vom Urprodukt zum Fertig
fabrikat die vertikale Gliederung durchzuführen, war ſeine
Anternehmung feſt begründet. Als aber nahezu wahllos
jedes Werk dem Konzern angegliedert wurde, weil alle
Quellen des Kredits offenſtanden, als gewiſſermaßen
Sachwerte „gehamſtert“ wurden, da verlor mit dem orga-
niſchen Zuſammenhange die Stinnesſchöpfung ihre Füh-
rung, ſie ging einen Weg, den z. B. der A. E. G. -Konzern
klug vermieden hat. In der Inflationszeit, in der blind-
lings jedes Sachgut gekauft wurde, mochte ſich das Unter
nehmen glänzend halten. Aber die Zeit der Markſtabili-
ſierung kam, und in ihr entwickelte ſich das Schickſal der
deutſchen Wirtſchaft zur Tragödie, für die der Stinnes
konzern ein treffliches Beiſpiel bietet. Für den „kleinen
Mann“, der während der Inflationszeit den Börſenzettel
lieben gelernt hatte, entpuppte ſich mit der raſchen An
paſſung der Kurſe an Goldwert und Rentabilität bald,
wie ſehr ihn die Geldentwertung genarrt hatte. And was
mußte die Wirtſchaft ſelbſt erleben? Drei Tatſachen ſind
für die Induſtrie bezeichnend und charakteriſieren die
tragiſche Entwicklung der deutſchen Wirtſchaft:

1. Die einzelnen Unternehmungen hatten zum Teil ihre
perſönliche Führung verloren. Der organiſche Zuſammen
hang von Werk zu Werk war in vielen Konzernen uſw.
eingebüßt worden, ganz abgeſehen davon, daß zahlreiche
Unternehmungen (Barmat!) überhaupt nur als Sumpf
blüten der Inflation zu bewerten ſind und von einem ge
regelten Wirtſchaftsſyſtem ausgeſtoßen werden mußten.
Die ſichere Führung, das Verbundenſein mit einer Per
ſönlichkeit fehlte in vielen Werken, weil einesteils die Kon

Wanderungen
durch rheiniſche Lande.

Drei Wegeſtunden von Aachen liegt inmitten üppigen
Wieſengeländes das freundliche, früher deutſche Kreis
ädtchen Eupen. Während man im Reiche ſich um das
Schickſ al Elſaßz Lothringens, Oberſchleſiens und der
anderen verlörengegangenen deutſchen Landesteile müht
und ſorgt, ſpricht kaum einer von Eupen und ſeinem
Schicſalsgenoſſen dem Kreiſe Malmedy. Nur Aachen,
das durch die Abtrennung der beiden Kreiſe ſein t
vollſtes Hinterland verloren hat, empfindet dieſen Verluſtauf das S Schwerſte, umſomehr als jedem Ehe ſchen die

litt tene Ei inbuße ſtets vor Augen ſteht, ſobald er ſeinen
Blick nach dem ſchöt nen und ſo geliebten Stadtwald richtet,veloun jetzt die belgiſche Grenze in nächſter Nähe der

Stadt durchſchneidet. Mannig e verwandtſchaftliche
und wirtſchaftliche Fäden ſpinnen ſich von Aachen hin
über in das Eupener Land, wo echtes deutſche Volkstum
ſeit vielen Ja e lebt. Das Land gebörte ſchon
von alters her zum früheren Herzogtum Limburg. Dieſes
hatte bis zum Jahre 1 1293 ſeine eigenen Herren, die an
fänglich den Grafentitel führten, ſpäter in den Herzogs-
ſtand erhoben wurden. Der um das Jahr 900 lebende
Wigeric, Graf des Bisgaues und von Trier, ein An
verwandter des Karolingiſchen Kaiſerhauſes war der
Stammvater der Grafen von Limburg. Die tauſend
jährige Zugehörigkeit der Rheinlande zum deutſchen Reicheerſtreckt ſich ſomit auch auf das Eupener Ge biet, und des
halb wirkt es geradezu cherlich wenn anläßlich der end

gültigen auf eine durch alle denkbaren Schliche und Kniffe
beeinflußte Abſtimmung gegründete Lostrennung vom
deutſchen Vaterlande, der Oberkommiſſar des noch nicht
hundert Jahre alten Belgiens in ſeiner Abſchiedsrede an

die Bevölkerung Eupens von dem großen Glücke ſprach,
das für die Einwohnerſchaft darin liege, daß dieſes uralte,
urdeutſche Land in „die große belgiſche Familie“ auf
genommen worden ſei. Wenn dieſer Oberkommiſſar, Herr
General Baltig, in ſchwülſtigen Worten die ungeheueren
Wohltaten hervorhebt, welche den Eupenern durch Belgien
zuteil geworden und p. zugedacht ſeien, dann kann
darin nur eine abſichtliche Verdrehung des Tatſächlichen
erblickt werden, die aber wie wir nachher ſehen
werden auf die guten Eupener den ar eten Ein
druck nicht machen konnte. Weiß doch die ganze Ein
wohnerſchaft des Kreiſes recht wohl, daß ihre hauptſäch
lichen Erwerbsmöglichkeiten und ihre geiſtigen Güter von
je her mit der alten Kaiſerſtadt Aachen eng verknüpft
waren, und daß es auch zukünftig nicht anders ſein kann.
Das bedingt allein ſchon die geographiſche Lage, denn
nach Süden zu jſt das Land durch das unfruchtbare, un

wegſame Hohe Venn von jedem Verkehr nahezu ab

ſeiner Lie
die aufſtrebenden Gegenden des Rheines weiter auszu

Ardennen
geſchloſſen. Von Weſten her drängen die Ausläufer der

heran und verhindern auch in dieſer Richtung
einen lebhafteren Verkehr. Wenn man dazu berückſichtigt,
daß das Gebiet im Norden an Holland ſtößt, ſo leuchtet
3 ein, daß das Eupener Land faſt ganz und gar auf
Aachen, als feinen wirtſchaftlichen und kulturellen Stützpunkt, angewieſen iſt. Dazu kommt noch, daß der Mittel
punkt des Kreiſes, die Stadt Eupen, etwas abſeits von

der h n Verkehrsli inie Aachen-Lüttich liegen geblieben
iſt. Aus dieſen Amſtänden und aus der Eigenart derLandſchaft erklärt ſich die Erhaltung einer gewiſſen Ar

wüchſigkeit, die in Mundart und Gebräuchen ſtark zum
Ausdruck kommt. Beſchaffenheit und Geſtaltung des

Bodens geſtatten neben ausgedehntem Forſtbetrieb ledig

lich Wieſenwirtſchaft. In größeren
findet ſich auch bedeutende Induſtrie, ſo z. B. in der Stadt
Eupen ſelbſt die alteingeſeſſene Tuchfabr ikation, die hier,
wie im Aachen er Gebiet, überhaupt auf die weitſichtigen
Maß nahmen Kaiſer Karls des Großen zurückzuführen iſt,
der dieſes wichtige Gewerbe aus Flandern in das Gebiet

ſtadt verpflanzt hatte, um es von da in

Orten allerdings

breiten. m den Landorten hatte der vielerorts vor
kommende Mergelton ſchon in den früheren Jahrhunderten
zur Entwicklung der Töpferei geführt. Hierüber berichtet
uns in künſtleriſcher Ausſchmückung ein bedeutender Sohn
des Eupener Landes, der bekannte Schriſtſteller Joſef
Ponten, in ſeinem Romane „Siebenquellen“. Der neben
dieſem Ton vorkommende bekannte Raerener Blauſtein
fand in früheren Zeiten zu Hausbauten in ausgedehntem
Maße Verwendung. In den benachbarten alten deutſchen
Städten Lüttich, dem früheren deutſchen Reichsbistum an
der Maas, und Maſtricht, der alten deutſchen Reichsſtadt,
weiſen noch alte Gebäudefaſſaden dieſes Merkmal auf.
Daß in jüngeren Zeiten dieſes Material nicht mehr Ver
wendung findet, während es im Aachener Bauweſen auch
weiterhin gebraucht wird, zeigt, wie wenig das Eupener
Land nach Weſten hin intereſſiert iſt.

Ein ganz beſonderes Merkmal des Feſthaltens am
guten alten deutſchen Volkstum liegt in der begeiſterten
Ausübung der Sangeskunſt und in der Pflege des deut
ſchen Volksliedes. Einen beſſeren Schutz gegen die
Verwelſchung, die von den Machthabern mit allen denk-
baren Druckmitteln angeſtrebt wird, könnten die Eupener
gar nicht finden. Wo das deutſche Lied mit ſolcher Jnnig
keit gepflegt wird wie vom Eupener Volke, deſſen Ruf in
hohem Anſehen ſteht in weiten deutſchen Sängerkreiſen,
da wird es keiner Macht der Erde gelingen, die Mutter
ſprache zu verdrängen, um den kommenden Generationen
die völkiſche Zugehörigkeit zu ihren Unterdrückern vor

zutäuſchen. And wo die deutſche Sprache als koſtbares
Gut verteidigt wird, da erſtarken auch Mut und Stolz,
und heiliger Haß gegen Welſchtum und Fremdherrſchaft
lodert auf, wie kürzlich in Eupen, als der Herr Arron
diſſementstommiſar von der Stadtverwaltung forderte,
daß der behördliche Schriftwechſel zukünftig in franzöſiſcher
Sprache zu führen ſei, anderenfalls er ſein Verhalten da
nach einrichten werde. Darauf gibt der Stadtrat von
Eupen angeſichts aller denkbaren ſtaatlichen Zwangs
mittel eine Antwort, die den deutſchen Leſern und vor
allen Dingen den deutſchen Regierenden als leuchtendes
Vorbild dienen kann und ſoll, indem er ſchreibt:

„Nach Kenntnisnahme des Schreibens des Herrn
Briboria, Arrondiſſementskommiſſar von Verviers vom
23. 7. 25, durch welches Schreiben der Herr Arrondiſſe
mentskominiſſar erſucht, die ganze für die Provinzial
verwaltung Lüttich beſtimmte Korreſpondenz und alle
Unterlägen in franzöſiſcher Sprache aufzuſetzen oder zu
überſetzen, 1. in Anbetracht, daß durch un Proklamation
vom 11. Januar 1920 der Hohe Königliche Kommiſſarund Gouverneur von Eupen- Malmedy, Generalleutnant

Baltia, den Bewohnern der Kantone Eupen-Malmedynachfolgendes verſichert hat:

„Euer Sprachweſen wird unberührt bleiben, die fran
zöfiſche und die deutſche Sprache werden auf gleichem

Fu ße ſtehen; alle Beſchlüſſe und Verordnungen werden inbeiden Sprachen betannt gegeben der oſſigielle Brief
wechſel erfolgt je nach dem Wunſche der intereſſierten
Perſonen in einer der beiden Sprachen.“

2. In Anbetracht, daß die deutſche Sprache ebenſo
eine Landesſprache wie das Franzöſiſche und das Flä
miſche iſt;

3. in Anbetracht, daß einerſeits dem Perſonal der
Gemeindeverwaltung eine enorme Mehrarbeit auferlegt
würde durch die Forderung der Ueberſetzung der für die
Provinzialverwaltung beſtimmten Schriftſtücke, und ande
rerſeits dieſe Mehrarbeit die Notwendigkeit einer Per
ſonalvermehrung der Stadt Eupen und infolgedeſſen
Mehrausgaben nachziehen würde.

In vollem Bewußtſein ſeiner Rechte, aber auch in
voller Loyalität als belgiſche Staatsbürger, beſchließt der
Gemeinderat einſtimmig, dem Antrage des Herrn Arron-
diſſementskommiſſars keine Folge geben zu können.“

Ein ſtolzes Wort, das drüben in Brüſſel wie fernes
Donnergrollen klingen mag. Uns aber muß es eine
Mahnung ſein, ſolch tapferen Vorpoſten des Deutſchtums
n unſere eigene feſte Haltung die Gewißheit zu geben,
daß ſie am deutſchen Reiche zukünſtig unerſareeen

Rückhalt finden. Bade



zernbildung zu weit um ſich gegriffen hatte, aber auch,
weil eine „neue Jugend“ im ſchlechten Sinne des
Wortes von den geordneten Grundlagen der deutſchen
Volkswirtſchaft abgewichen war und ſich eingebildet hatte,
die Treibhauswärme der Inflation wäre einem induſtri
ellen Frühling gleichzuſetzen, der raſchen und ſicheren
Erfolg mit ſich brächte.

2. Hatte man in der Inflationszeit jeden Kredit mit
wertloſerem Gelde zurückgezahlt, ſo trat nach Stabili
ſierung der Mark in den Vordergrund, daß die Renta
bilität eines Unternehmens den Vorteil einer Kreditnahme
in Frage ſtellen konnte. Kredite, die infolge der Geld
verknappung außergewöhnlich teuer waren, bildeten nun
geradezu eine Gefahr, da die Konjunktur jetzt im all
gemeinen ſchlecht war. Die Reklame, welche um das
Dawes- Gutachten gemacht wurde, ging von der falſchen
Vorausſetzung aus, daß die Annahme dieſer Forderungen
des Feindbundes eine dauernde Beſſerung der wirt
ſchaftlichen Lage Deutſchlands mit ſich brächte und war
deshalb um ſo gefährlicher. Während der nflationszeit
mußten alle flüſſigen Mittel in Sachgütern angelegt
werden, Sparkapital war alſo bei der Stabiliſierung der
Mark nicht mehr vorhanden. Die Geldknappheit findet
hierdurch ihre Erklärung. Wer jetzt kaufen wollte, mußte
ein langes Ziel in Anſpruch nehmen, und das Schickſal
der Wirtſchaſt wurde geradezu grotesk: War während der
Inflationszeit immer Geld vorhanden geweſen, da jeder
ſeine Papiermark möglichſt ſchnell abſtoßen wollte und der
Güteraustauſch raſch von ſtatten ging, ſo war die Wirt
ſchaft jetzt plötzlich geldleer.
3. Die Scheinblüte der Wirtſchaft während der In
flationszeit hatte den Anſchein erweckt, daß Induſtrie
Handel und Landwirtſchaft jedes Opfer mit Leichtigkeit
trägen könnten. Der Staat fühlte ſich deshalb zu einer
ſkrupelloſen Steuerpolitik berechtigt, die der Wirtſchaſt
eine Belaſtung aufbürdete, die in keinem Verhältnis zur
Leiſtungsfähigkeit ſtand. Während der Inflationszeit
hatte die Wirtſchaſt eine Scheinmacht erlangt, die ſie ge
wiſſermaßen zum Staat im Staate erhob, haben wir doch
z. B. mehrmals erlebt, daß Wirtſchäftsführer über das
Reparationsproblem Verhandlungen einleiteten, die den
Organen des Staates zugekommen wären. Nun ſetzte ſich
der Staat über die Leiſtungsfähigkeit der Wirtſchaft hin
weg und bürdete ihr untragbare Verpflichtungen aus dem
Dawes- Gutachten auf, nachdem er zuvor die Steuer
ſchraube bis zum Weißbluten angezogen hatte.

Wie ſich das tragiſche Schickſal der deutſchen Wirt
ſchaſt, in großen Zügen geſehen, dreifach gliedert, ſo
müſſen auch drei Wege eingeſchlagen werden, um die Not
der Wirtſchaſt zu überwinden: I. Die Perſönlichkeit muß
in der Wirtſchaſt wieder mehr in den Vordergrund treten
aus welchem Grunde das Aktienrecht einer eingehenden
Durchſicht zit unterziehen iſt, um der Namens Aktie gegen
über der Inhaber Aktie wieder mehr Geltung zu ver
ſchaffen. 2. Die Geldknappheit kann nur überwunden
werden wenn in langſamer und in ſteter Entwicklung die
Wirtſchaft wieder Aeberſchüſſe erzielt. Sparſamkeit in den
Betrieben, ſchärfſte Berechnung der Konkurrenzmöglichkeit
mit dem Ausland, kurzum Ausnutzung aller privatwirt-
ſchaftlich möglichen Mittel, wird allein die deutſche Wirt
ſchaft wieder zu einer tatſächlichen Blüte führen können,
während ſie der Staat durch geeignete Schutzmaßnahmen
zu unterſtützen hat. 3. Die Laſten, die der Staat der
Wirtſchaſt aufbürdet, werden ſich ſtreng nach der Leiſtungs
fähigkeit richten müſſen. Wenn der Skaat anders verfährt,
wird er ſchließlich ſich ſelbſt und dem ganzen deutſchen

Volke ſchaden. billigen können. ca. 225 Schuss 755 gute Versandspesen, Nachnahme oder Vorein-
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Wirtſchaſt wieder Aeberſchüſſe erzielt denn nur auf deren
Grund kann ſie ſich aufbauen, dem Staate Mittel zu
führen und auch die ſoziale Frage nach Möglichkeit löſen.
Eine Volkswirtſchaft die von ihrer Subſtanz lebt, muß

über kurz oder lang zuſammenbrechen. Die deutſche
Wirtſchaſt iſt ein weſentlicher Faktor unſerer völkiſchen
Kraftentfaltung überhaupt, und wir müſſen dieſen im
Kampf um Deutſchlands Zukunft fördern, ſoweit es nur
irgend möglich iſt. Die Kultur des Volkes baut ſich ſtets
auf verſchiedenen Gebieten auf. Das eine kann wohl
entwickelter als das andere ſein. Eine wirklich ausgereifte
Kultur aber finden wir nur, wenn auf allen Lebensgebieten
des Volkes und Staates eine glückliche Entwicklung Platz
greift. Die Wirtſchaft darf nicht lediglich vom Stand
punkte des „Profites“ betrachtet werden. Wenn man in
ihr gleichzeitig die kulturelle Linie eines Volkes ſieht, dann
wird ſie am eheſten dazu beitragen können, auch die ſoziale
Frage zu löſen und mitzuhelfen im Kampfe um Deutſch
lands Größe und Freiheit.

Dr. Rudolf Albert, Dresden.

Die Zeit der Not.
Wirtſchaſt in Not Abbau und Konkurſe überall! Die

Zahl der Erwerbsloſen wächſt täglich. Man lieſt es immer
von neuem in der Zeitung, man ſpricht davon, und jeder
beſtätigt es dem andern. Die Lage iſt wirklich ernſt; das
Leben keuer. Dinge, die früher zur Behaglichkeit beitrugen,
ſind eingeſchränkt oder abgeſchafft. Man kann ſich nichts
mehr leiſten. Man baut im Geſchäft ab und muß es auch
in der Lebenshaltung tun. Oder beſſer, müßte es tun.
Ganz ſcheint die Folgerichtigkeit der Maßnahmen noch
nicht zum Durchbruch gekommen zu ſein. Es gibt noch
Feſte, die nicht im richtigen Verhältnis zur Not der Zeit
ſtehen und ſich dem Abbau entziehen. Es iſt ſchön, einen
Kreis froher Gäſte um ſich verſammeln zu können. Wer
es aber heute in dem Ausmaß der alten Zeiten ſortſetzen
will, treibt unzeitgemäßen Luxus und gibt dem Feind außen
und innen leicht Anlaß, zu ſagen: „Eure Not iſt Täuſchung.
Es geht euch noch ſehr gut!“ Zu Gaſtereien vorkriegs
zeitlicher Art hat niemand heute die Mittel. Wer unbe
kümmert um die Lage der Allgemeinheit in ſeinem Hauſe
zahlreiche Gäſte reich bewirtet, iſt Verſchwender. Heute
ziemt es ſich, die Zahl der Freunde, die man einlädt, nicht
über Gebühr zu vergrößern und ſie einfach zu bewirten.
Privatſache? An ſich, ja im Rahmen eines gewiſſen
Gemeinſchaftsgeſühles betrachtet: nein.

Wohltätigkeit iſt zu loben. Sie auszuüben gibt es viele
Gelegenheiten. Wohltätigkeitsfeſte aber bedeuten einen
gewiſſen Widerſpruch in ſich: man veranſtaltet etwas, wobei
man ſich vergnügt, mit dem Gedanken an der andern Not.
Das koſtet Geld und ſoll Geld einbringen. Wer zum
Wohltätigkeitsfeſt geht, muß ſich einem Aufwand unter
ziehen, der nicht entfernt im Verhältnis zu dem Bruchteil
ſteht, welcher davon für den wohltätigen Zweck abgeſührt
wird. Die Veranſtalter aber wiſſen aus Erfahrung, daß
ihre wohltätigen Ziele nicht erreicht werden, wenn ſie nicht
das Zugmittel Vergnügen kräftig in die Wagſchale werfen.
Wie das Vergnügen heute bei Veranſtaltungen mit all
gemeinem Zutritt zu vorgerückter Stunde ausſieht, wollen
wir übergehen. Jedenfalls nicht wohltätig auch nicht
wohltuend!

Die Luſt am Vergnügen wird aber auch ohne weiteren
Vorwand klug genug zur Milchkuh gemacht durch Ver
anſtaltungen von Feſten mancher Art, die lediglich der
Vergnügung dienen. Geht es recht hoch her, umſo beſſer.
Was das Feſt einbringt, ſtecken die Veranſtalter in die
Taſche. Die Teilnehmer aber gehen befriedigt nach Hauſe,
denn ſie haben ein vergnügtes Feſt erlebt und mehr
ausgegeben, als ſie oder ihre Väter es verantworten und

ſteht in der Rückſührung großer Teile unſeres Volkes und
beſonders in der Erziehung der Jugend zu einer den Zeiten
angemeſſenen Lebensführung. Wirtſchaſtlich und moraliſch!
Kein Ausländer wird unſere Not und unſeren Ruf nach

Wiederaufſtieg ernſt nehmen, wenn er bevpbachtet, daß
unſere Lebensführung unter dem Zeichen einer unange
brachten koſtſpieligen Vergnügungsſucht, verbunden mit
lockeren Sittlichkeits- und Schicklichkeitsbegriffen, ſteht. Da
rum iſt unſere Aufgabe ernſt und der Mitarbeit aller wert,
die ein Intereſſe daran haben, daß Deutſchlands Ruf nicht
leidet. Der Ernſt dieſer Aufgabe aber muß noch mehr
erkannt und erfaßt werden. Jeder junge Deutſche gehört
heute in einen vaterländiſchen Verband. Er mag außer
dem Mitglied einer oder der anderen Vereinigung ſein,
deren Zweck reiner Sport iſt. Niemand wird ihm die Luſt
am Segeln, Golf und Tennisſpiel, am Fiſchen und Jagen
verargen. Sein Dienſt am Vaterlande aber beginnt mit
dem Eintritt in einen der Verbände, die ſich des deutſchen
Volkes und Vaterlandes Befreiung zum Ziel geſetzt haben.
Dies Ziel iſt keine phraſenhafte Fata Morgana, ſondern
es iſt zum Lebensinhalt unſerer Beſten herangereift. Anter
dieſen Beſten ſehen wir noch viele, die hineingehören, nicht.

Die Zeiten, da die Städte ihre Söhne in die Hanſa
ſchickten, ſind vorüber. Die Zeit vaterländiſcher Geſinnung
iſt angebrochen. „Hinein in die Verbände heißt
der Ruf an die deutſche Jugend.

Ein Fliegerkampf.
Die Batterie will gerade „Eſſen faſſen“. Da brüllt

der Poſten „Fliegerdeckung!“ Alles eilt in die Anter
ſtände zurück. Aber anſtatt ſich dort vorſchriftsmäßig zu
verkriechen, bleibt man im Eingang mit ſeinem Kochtopf
ſtehen und lugt neugierig nach dem Flieger, um wenigſtens
etwas für die unliebſame Störung entſchädigt zu werden.

Zwei franzöſiſche Flugzeuge, Ein und Doppeldecker,
fliegen frech gerade über unſere Stellung hinweg. Die
zahlreichen Sprengwölkchen der Flieger Abwehrgeſchütze
ſcheinen ſie als völlig ungefährlich zu betrachten.

Plötzlich ändern ſie die Richtung. Ein drittes Flug
zeug wird ſichtbar. Ein deutſcher Kampfflieger.

Jetzt wird die Sache intereſſant. Angeachtet der herab
ſurrenden Sprengteilchen ſteckt jeder ſeinen Kopf heraus,
um den Kampf zu verſolgen.

Wie ein Raubvogel ſchießt der deutſche Eindecker auf
die Franzoſen zu. Der franzöſiſche Doppeldecker zieht es
por, ſich im Bogen zurückzugiehen. Die beiden andern
ſauſen dicht aneinander vorbei, dann umkreiſen ſie ſich
die Maſchinengewehre knattern.

And jetzt ſchwenkt der Hranzoſe im ſcharfen Bogen
herum und ſteuert in langem Gleitflug den eigenen Linien
zu. Er iſt alſo verletzt. And da! Eine kurze Biegung,
der eine Flügel knickt ein reißt ab und flattert frei
davon und kopfüber ſauſt der zerfetzte große Vogel
zur Erde in unſere Linien

Ein Hurrageſchrei folgt dieſem ſpannenden Augen
blicke Und dann kann die Batterie ungeſtört ihr
Mittagbrot faſſen. A. Steinbrecht.
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Nr. 6 Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Der einarmige Jakob
Neu hinzutretenden Abonnenten wird der Anfang dieſer Erzählung

koſtenlos nachgeliefert
(8. Fortſetzung)

Bis jetzt wußte noch keiner, was eigentlich geſchehen war; aber
jetzt, jetzt hörte man polniſche Kommandos; Jakob erkannte ſofort
Franzik an ſeiner Stimme, da ging ihm ein Licht auf, die Bande
rückte heran, man merkte es an den Schritten

Ein dumpfes Murmeln ging durch die Reihen der Deutſchen
„Gebt acht,“ raunte ihnen Jakob zu, „ſie kommen.“ Sie verſtanden
ihn, ſprangen geräuſchlos zur Seite und warteten ab, ihre Herzen
brannten vor glühender Kampfesluſt, die Vergeltung ſollte gerecht ſein.

„Gebt Feuer!“ Wie ein brennender Pfeil durchbrach dieſes
pi Swort Jakobs die Nacht, die Anheil und Schrecken bringen
ſollte.

Eine Salve erdröhnte, die erſtarrendes Entſetzen und Furcht
in die Polenbande, in dieſe elenden Frevler an Menſchengut und
Menſchenleben jagte.

Wilde Schreie der Getroffenen, entſetzte Rufe der Beſtürzten,
die vernichtendes Chaos in die Reihen der ſich in großer Ueber
macht befindlichen Polen brachte.

Aber Jakob bewahrte dabei eine ſtaunenswerte unbeirrbare Ruhe.
„Drauf und dran!“ ſchrie er mit lauter Stimme.
Was für eine Furcht die feigen Polenherzen empfanden, als

ſie ihn, den ſie am meiſten fürchteten, plötzlich auftauchen ſahen.
Nichts konnte ſie mehr halten, Furcht und jähes Entſetzen hatte ſie
ergriffen, ſie flohen und die Deutſchen verfolgten ſie, denn auf ein
ſolch kurzes Wiederſehen waren ſie doch nicht vorbereitet geweſen.
Wie die Kugeln da flogen; ſo mancher offene und verſteckte Polen
freund, der ſich ihnen für einen Judaslohn hingegeben hatte, mußte
ins Gras beißen. Am den kläglichen Rückzug beſſer zu decken, wurde
das Feuer jetzt auch von ihnen erwidert.

So pfiffen die Kugeln und es gab bald Verluſte auf beiden
Seiten. Jakob ſtürmte weit voraus, unverſehens wurde er jedoch von
einem unſichtbaren Druck zu Boden geſchleudert und verſpürte
plötzlich einen heftig brennenden Schmerz im Oberſchenkel, er verlor
ſein Gleichgewicht, ſtürzte unglücklicherweiſe gegen einen Stein auf
und verlor die Beſinnung. And neben ihm, von einer Polenkugel
mitten durch die Bruſt getroffen, ſank Fuhrmann Koziol, ſein alter
Freund, zu Boden.

„Rächet mich,“ kam es noch leiſe, faſt kaum vernehmbar, über
ſeine erkaltenden Lippen, dann wälzte er ſich im Todeskampf, ſeine
Fäuſte verkrampften ſich in die Erde, ſeine brechenden Blicke ſuchten
den Himmel ein ergreifendes Bild eines für ſein Vaterland ſterbenden
deutſchen Mannes. Sein Ruhm war der Tod, den anderen das
Vorbild des Sieges. Bis zum Dorfende verfolgten die Braven
die fliehende Polenbande, dann machten ſie Halt, ſie hatten für heute
genug erreicht, mehr, als ſie eigentlich hoffen konnten. Ein ſchöner
Sieg war von ihnen errungen worden, ein Sieg, der für die Polen
ein deutliches Warnungszeichen bleiben ſollte.

Die Deutſchen freuten ſich im Jnneren über dieſe Tat, war
es doch eine Glanzleiſtung, aber auch eine Vergeltung, denn drei
ihrer beſten Kameraden fehlten in ihrer Mitte.

Eine Stunde darauf erwachte Jakob wie aus einem ſchweren
Traum. Wo war er? Weit riß er ſeine Augen auf, wie hatte
ſich doch alles verändert!

Bei ihm ſtanden zwei weißgekleidete Kloſterfrauen und ein alter
Herr mit langem, grauem Bart, im weißen Mantel, der ihn unter
ſucht hatte; zufrieden lächelnd meinte er: „Sie können von Glück
reden, die Kugel hat einen guten Durchſchlag gehabt.“

Aber Jakob verſtand nicht, was er damit ſagen wollte. Auf
ſeinen heißen Lippen laſtete quälende Sorge und mühſam fragte er:
„Wo bin ich?“ Aber niemand konnte ja wiſſen, was ſein Herz

ſo drückte. Mit eiſerner Entſchloſſenheit verbiß er ſeine fürchter
lichen Schmerzen, zum Staunen der AUmſtehenden, denen er tiefe
Bewunderung abnötigte.

„Schafft ihn auf die Station,“ befahl der Arzt den Kranken
ſchweſtern, aber er hörte es kaum, denn die wahnſinnigen Schmerzen
hatten ihm alle Sinne geraubt.

In dieſen Stunden bot das Dorf ein fürchterliches Bild. Die
vergangene Nacht, die entſetzliche Trübſal und namenloſe Schrecken
heraufbeſchworen hatte, hatte nahezu alle ihre Bewohner um Be
ſinnung und Verſtand gebracht. Ja, das Anheil war groß. Das
Gemeindehaus war in die Luft geſprengt worden und der alte
Gemeindevorſteher mit ſeiner Familie dabei auf tragiſche Weiſe um
gekommen, ihre Körper zumal in tauſend Stücke zerriſſen; ſo hatte
es die Beſtialität der Polen gewollt; ein infernaliſcher Dynamit
anſchlag hatte dieſes grauſige Werk verrichtet, und Elschen, das
unglückſelige Kind, war nicht mehr. Kein ſeliger Kuß ſollte mehr
Jakobs Herz beglücken, welch furchtbarer Schmerz für ihn.

Zwei Tage ſtummen bitterſten Jammers waren dahingegangen,
als ſich durch das ſtille Dorf ein langer Leichenzug bewegte, der
augenſcheinlich den Haß und die Zwietracht ausgelöſcht hatte. Man
trug die deutſchen Opfer zu Grabe, und auf den Geſichtern der den
Trauerzug begleitenden Leute lag ein unheimlicher Gram des in
die Herzen dringenden Kummers, teilweiſe aber auch eines ſtill
verhaltenen Zorns.

Dem Trauerzuge voran ſchritten die überlebenden Kameraden
der deutſchen Ortswehr, ihre Herzen waren von ſtolzem Leid erfüllt,
das in ihnen unaufhörlich nachklang, aber innerlich nur Rache er
ſehnte und ſchwur. Dann folgte der Pfarrer, der am Grabe von
Frieden und Gerechtigkeit ſprach. Seine Abſcheu über dieſen ruchloſen
Mord war groß und ſeine Ueberzeugung war, daß Gott es niemals
zulaſſen würde, daß dieſe Frevler ungeſtraft bleiben würden. Voll
Aufmunterung redete er zu den Trauernden und ſpendete ihnen mit
von Herzen kommenden Worten himmliſchen Troſt, der für ſie eine
ſelige Stütze in ihrer großen Trübſal ſein ſollte. Er ſprach die
Hoffnung aus, daß bald wieder beſſere Zeiten kommen würden
und die Menſchheit wieder zu ihrem alten Glauben, ihrer Eintracht
und Liebe zurückkehre. Er liebte die Menſchen ohne Anterſchied der
Nation, ahnte aber nicht, von welch teufliſchem Haß die polniſchen
Gemeinde angehörigen gegen ihn beſeſſen waren. Daß er nicht auf
ihrer Seite ſtand, genügte dieſem Mordgeſindel ſchon, um auch ihn,
ebenſo wie den alten Gemeindevorſteher ums Leben bringen zu wollen.

Dies zeigte ſich gleich am Tage darauf. Der Leichenzug der
Polen glich ſchon mehr einer fanatiſchen Demonſtration, welche die
zwei Leichenwagen begleitete, in denen die ſechs Toten, die im
Kampfe gegen die deutſche Ortswehr ihr Leben gelaſſen hatten,
aufgebahrt waren. Im Gegenſatz zum geſtrigen Trauerzug ſchien
auf den erſten Blick kein Menſch Störungsverſuche zu machen, aber
dennoch trug der Zug ein ganz gefährliches Ausſehen zur Schau.
Johlende Burſchen, die man aus der ganzen Umgegend aufgeboten
hatte, folgten mit polniſchen Sokolfahnen, hinter ihnen zwei polniſche
Geiſtliche, die man ſich wohl extra zu dieſem Zwecke aus Czenſtochau
hatte kommen laſſen.

Im Friedhof aber ließ man die Masken fallen. Der polniſche
Geiſtliche pries nicht den Frieden der Menſchen, ermahnte nicht
zur Geduld und zur Beharrlichkeit auf Gottes Wegen, was er ſprach,
war Haß, Aufreizung und Verleumdung, die jeden heiligen Glauben
herabſetzen und entwürdigen mußten. Dies war Zweck und Abſicht,
gerade deswegen hatten ja die Polenhäuptlinge nicht den unbeſtech
lichen, ehrwürdigen Ortspfarrer beſtellt, ſondern die Kreaturen, denen
es völlig gleich war, ob ſie mit ihrer Religion Schindluder treiben
konnten. Man ſollte es nicht für möglich halten, aber es war doch
ſo: dies ſollte zum Segen und Vorteil des polniſchen Staates dienen,
der ſich durch die Machenſchaften ſolcher Subjekte geſtützt und
gehoben wußte



Im Krankenzimmer des Diakoniſſenhauſes lag ein in Schmerzen
und Gram tobender junger Menſch. Heiße Tränen floſſen ihm un
aufhörlich über die Wangen und wie im Fiebertraum ſtammelte er
unverſtändliche Worte, daß Jadwiga, die ihn zu tröſten ſuchte, aufs
heftigſte darüber erſchrak.

„Klage nicht, Jakob, es iſt geſchehen und Gott hat es ſo gewollt,“
kam es mit einem Schluchzen über ihre Lippen. Doch Jakob ſchien
darauf nicht zu hören.

„Ach Elschen, ach Elschen, wie hätte ich dies damals ahnen
können!“ ſtöhnte er und wälzte ſich, aufs ſchwerſte erſchüttert, auf
ſeinem Lager hin und her.

Jadwiga gab ſich die erdenklichſte Mühe, ihren Bruder zu
beruhigen.

„Bleib ruhig, Jakob, vertrau auf Gott, er wird dich tröſten.
Mit deinem Klagen kannſt du es nimmer beſſer machen.“ Lieb
koſend ſtrich ſie ſein verzerrtes und bleiches Geſicht.

„Sluch und Tod dieſen Hunden, die mir dies fürchterliche Leid
angetan haben. Elende, feige Geſellen, die des nachts friedliche
Häuſer zerſtören und ſich an wehrloſen Menſchen vergreifen; eine
ſchreckliche Strafe ſoll ſie treffen! Dieſes Verbrechen ſchreit mehr
als alles bisherige zum Himmel. Ach Elschen, ach Elschen, wenn
ich dies doch gewußt hätte!“ klagte er ächzend, und wimmerte vom
ſchrecklichſten Gram durchzittert. Er, ein Mann, der ſonſt dem Tod
unzählige Male ins Auge geſchaut, der Schmerzen und Pein erduldet
hatte, aber dieſer Schickſalsſchlag war zu gewaltig und hatte ihn
gänzlich verändert. Die liebliche Geſtalt, die er über alles auf der
Welt geliebt hatte, war hinweg aus ſeinem Leben.

Nicht weniger aber litt und ſchmerzte es Jadwiga, war ſie doch
die Einzige, die von dem harmoniſchen Freundſchaftsverhältnis ihres
Bruders mit Elschen wußte. Niemals durfte es der Vater hören,
denn er war auf den alten Gemeindevorſteher ſehr ſchlecht zu
ſprechen, weil er ein braver deutſcher Mann war, der ſich auch

durch keine Phraſen und hohlen Verſprechungen hätte irreleiten
laſſen. So war die Feindſchaft zwiſchen ihm und der verruchten
Polenclique im Dorfe allmählich entſtanden und ihre finſteren Pläne
hatten zu dieſem grauenvollen Ergebnis geführt.

Doch die deutſche Juſtiz, wenn ſie auch in dieſem Chaos begreif
licherweiſe nicht mehr die alte Geltung beſitzen konnte, ſo war ſie
deſſenungeachtet doch noch vorhanden und hatte inmitten dieſer un
erhörten Zuſtände bis zur Stunde noch ihren alten amtlichen
Charakter, den ſie auch durchzuſetzen ſuchte. And da die Oberhäuptlinge
dieſer polniſchen Verbrecherbande ihr Eingreifen fürchteten, flohen
ſie ſchleunigſt nach ihrem Mutterlande, das ſolchen Kindern ſtets
gerne Zuflucht gewährte.

Im Kampf gegen dieſe traurige Bande leiſtete Jakob den
deutſchen Behörden ausgezeichneten Aufklärungsdienſt. Dies er
fuhren der alte Wittkowski, Franzik, Lubowitſch und noch viele andere
gekaufte Kreaturen, Mitwiſſer und Täter des entſetzlichen Gemeinde
hausanſchlages, und waren daher plötzlich verſchwunden. Welche
Ruhe kehrte nun mit einem Male im Dorfe ein, man merkte es
gleich und empfand es aufs glücklichſte.

Eintönig gingen jetzt die Tage dahin, und Jakob lernte auch
nach und nach ſeinen tiefen Schmerz überwinden. Da er an
Gott glaubte, und dies war in allen bilteren Stunden ſein ſeligſter
Troſt, ließ er ſich nicht davon abbringen, daß einſt ſein gerechter
Zorn die nichtswürdigen Feinde Deutſchlands treffen würde und ſo
ſchaute er mit ungebrochener Zuverſicht der Zukunft entgegen, denn
endlos konnte ja dieſe Schmach und Trübſal unmöglich dauern. Nur
nicht klagen und jammern! Voller Ideale klammerte er ſich an die
unſterblichen Worte großer deutſcher Männer und Helden, die ihm
immer wieder wie verheißungsvolle Sterne vorleuchteten. Deutſcher
Geiſt und deutſche Manneszucht, geboren in der Erkenntnis, dem
Vaterland mit allen Kräften zu dienen, verlangen Opfer, vielleicht,
wie ſie die Welt noch nicht geſehen hat, aber „deutſch ſein“, umgürtet
mit unſichtbaren Ketten voll Kraft und Mut, und nur ſo kann das
glorreiche Vaterland erblühen und erſtarken; dieſe Gedanken er
füllten ihn und machten ſeine Seele geſund und wehrhaft.

Von Zeit zu Zeit beſuchten ihn alte Freunde und nahe Be
kannte, auch der Oberſt von Godesberg, ungeachtet ſeines ſtrengen
Dienſtes, ließ es ſich nicht nehmen, nach ihm zu ſehen. Natürlich
war Jakob ſtets hoch erfreut, wenn dieſer ſympathiſche vornehme
Offizier ihm eine ſolche Weiheſtunde, wie Jakob ſie nannte, zu
ſchenken pflegte.

Für heute, vielleicht zum letzten Male, hatte ſich der Oberſt bei
ihm anmelden laſſen, denn gar bald mußten die deutſchen Truppen,
dem Machtſpruch des ſchändlichen Friedensdiktates gehorchend, das
oberſchleſiſche Abſtimmungsgebiet räumen, um den Franzoſen dieſes
geſegnete deutſche Land kampflos zu überlaſſen.

In feinem Krankenſtühl ſitzend und ſeiner baldigen Geneſung
entgegenſehend, wartete Jakob auf den Beſuch des Oberſts. Lang-
weilig und öde, nicht ganz nach ſeiner Gewohnheit, verſtrichen die
Stunden und je näher die Zeit heranrückte, deſto herzlicher ſehnte
er ſich nach ihm. Endlich vernahm er kräftige Schritte. Plötzlich
ging die Tür ſeines Krankenzimmers auf und die hohe Geſtalt des
Oberſt trat herein und mit freundlichem Lächeln ſchüttelten ſich die
beiden die Hände.

„Grüß Gott, Jakob, wie geht es dir, armer Junge?“ Liebevoll
wie ein Vater zu ſeinem Sohne, erkundigte er ſich nach dem Stand
ſeines Befindens.

Voll warmen Dankes und nicht imſtande, den Soldaten zu
verleugnen, richtete Jakob ſeinen noch geſchwächten Körper auf, ſeine
Hand umklammerte krampfhaft die des Oberſt, und freudig gab er
ihm zur Antwort:

be „Ich danke, Herr Oberſt, es geht jetzt Gott ſei Dank ſeden Tag
eſſer.“

Der Oberſt drückte ihm ſeine aufrichtige Freude aus und fuhr fort:
„Das läßt ſich hören, ſiehſt du, nur auf Gott vertrauen, er

ſegnet dich mit Geduld und die bezwingt ſiegreich alle Qualen und
alles Leid.“

„Der Herr Oberſt hat vollſtändig Recht; ich wollte manchmal
vor Gram und Schmerz verzweifeln. O, wie packte es mich manchmal,
gerade als ob glühende Zangen meinen Körper zerreißen würden.
Oftmals wünſchte ich mir nur den Tod, weil ich glaubte, nur er
könne mich von meiner Qual erlöſen, aber jetzt habe ich ſie doch
glücklich überwunden.“

Was Jakob in ſeinem treuen Herzen zum Ausdruck brachte,
gefiel dem alten Herrn ſehr gut. Es rief ſeine Zufriedenheit und
ſeine volle Zuneigung hervor und gewann ihm Jakobs Seele. „Du
haſt Mark in den Knochen, man kann dich wirklich darum beneiden.
Du biſt ein ganzer deutſcher Kerl, der Zuverſicht und eiſernen
Willen trotz aller bitteren Not im Leibe behält, ſolche Menſchen
kann man heutzutage mit der Laterne ſuchen.

Jakob war innerlich darüber beglückt, doch ſein Weſen blieb
ſchüchtern und beſcheiden. „Kann nicht ſtimmen, Herr Oberſt,“
meinte er, „ich bin nur einer von vielen; drei brave, treue Kame-
raden meiner Truppe ſind jüngſt für die Heimat gefallen, das waren
Menſchen, auf die man ſich verlaſſen konnte, gute Deutſche, die
nichts ſo ſehr liebten als ihr Vaterland und die bedrängte Heimat,
und die ihre Liebe mit dem Tode bezahlten. Ich will mich ganz
und gar nicht vor ſie ſtellen, denn ſie haben fürs Vaterland mehr
gegeben als ich, denn ich lebe doch noch und das iſt wenig genug.
Ehre und Lob verdienen andere, die mehr leiſteten. Ein echter
Kämpfer muß Tod und Leid erfahren können.“

„Ja, wahrlich, ein Kämpfer muß viel Leid ertragen, aber dieſes
Leid iſt wertvoller als Edelſteine, denn ſolcher Glanz wird Jahr
hunderte überdauern; Nachkommen bis in die fernſten Generationen
werden einſt dieſen Heldenkampf beſingen und preiſen, ſie werden
ſtolz darauf ſein, die Erben ſolcher Kämpfer zu ſein, und
in einem neuen Deutſchland den ewig glorreichen Namen
„Oſtmark, du mein Deutſchland' im Herzen tragen zu dürfen.
Dies iſt weder Traum noch Phraſe, die Weltgeſchichte wird
es beweiſen und ſie hat es wahrlich auch ſchon getan, denn
ſind wir nicht ſtolz darauf, deutſche Männer wie Hermann den
Cherusker, Friedrich den Großen, Ziethen, Blücher, Scharnhorſt,
Andreas Hofer, Schill und Theodor Körner zu den unſrigen zählen
zu können?“

Jakob nickte dazu ſtumm und bejahend. Er ließ ſeine Gedanken
weiter ſchweifen und preßte ſeine Hand an die Stirn, die ihm in
dieſem Augenblick ſo heiß wie Feuer brannte. „Ja, Herr Oberſt,
ſo iſt es, denn nur durch die Tat hat ſich der deutſche Name einen
Platz in der Welt geſchaffen. Der deutſche Mann kann immer ſtolz
darauf ſein und er iſt es auch, trotz alles Elendes unſerer Tage.“

„Eiſerne Taten gehören ſelbſtverſtändlich dazu, denn nur durch
die Tat kann das Vaterland gerettet und befreit werden, nicht durch
Worte. Es gibt aber ſolche Menſchen, die glauben, mit Worten
und Phraſen das Vaterland wieder hochzubringen, und gerade dieſe
Sorte von Menſchen iſt es, die von dem leichteſten Sturmwind
umgeriſſen wird, ſie fallen um, wenn ihnen die Sicherheit ihres
Gelingens nicht gleich klar und deutlich vor Augen ſteht. Solche
Menſchen wollen auch nur dann kämpfen, wenn ſie nicht zu leiden
brauchen. Menſchen, die ſo denken, ſind natürlich in ihre ſogenannten
Jdeale verrannt, und wie kläglich und klein ſie ſich ausnehmen, ahnen
ſie meiſtens ſelbſt nicht. Wir als alte Soldaten wiſſen ja ganz
genau, was es heißt, fürs Vaterland zu kämpfen, und weil wir
es ganz genau wiſſen, kämpfen wir auch gern, nicht wahr, Jakob?“

„Sehr richtig,“ entgegnete Jakob, er glaubte es dem Oberſt
anzumerken, wie ſein Blut bei dieſen Worten in Bewegung geriet

„Solche Weichlinge ſollen von uns lernen, wie wir wiederum
von höher ſtehenden gelernt haben; aber heute ſcheint dieſer Geiſt
ins Grab verſunken zu ſein, er hat einem häßlichen undeutſchen
Geiſt Platz gemacht. Wir haben es ja ſelbſt erlebt und am eigenen
Leibe verſpürt, er greift in unſerem Lande um ſich wie eine Furie
und hat ſich leider ſchon erfolgreich durchgeſetzt, er hat ſchon unter
den breiten Maſſen des Volkes Wurzel gefaßt wir erleben es ja
täglich, und wenn nun Menſchen glauben, man könnte mit Worten
helfen, ſo befinden ſich dieſe ſelbſtverſtändlich genau ſo auf dem
Holzwege als jene, denn unſere Zeit braucht Tatmenſchen und Feuer
köpfe, aber keine Schreier und Mitläufer. Entweder oder! lautet
heute die Parole, entweder ſind wir mit dem Zeitgeiſt oder gegen
ihn, dieſe zwei Richtungen ſind da und wir müſſen mit ihnen rechnen.
Beide ſtellen gewaltige Kräfte, aber mit entſprechendem Unterſchiede,
auf; hier geſchürter Haß, Verblendung, Lüge und Habſucht, auf der
anderen Seite Vaterlandsliebe, Treue und Hingebung für die be
drohte Heimat. Eine davon muß ſiegen und der Sieg ſoll unſer
ſein, das walte Gott!“

Herr von Godesberg ſchwieg ernſt und tief ergriffen. Wort
für Wort waren dies bittere Wahrheiten, wie ſie aus dem Herzen
eines heldenmütigen Kämpfers in der großen Trübſal der Zeit
kommen ernſte Worte eines braven deutſchen Soldaten, der aus
tiefſter Empfindung ſeiner unmutigen Seele heraus ſeine trotzige
Stimme erhob. Und ſo ſchwiegen ſie beide minutenlang dieſe
Stunde war für ſie in vielem noch ernſter als der Tod.

So ging die Zeit vorbei, und der Oberſt mußte allmählich an den
Abſchied, ſeinen allerletzten von dem einarmigen Helden denken.

(Sortſetzung folgt.



e K. 28Eine MNarderjagd aus dem Stegretf
Von F. Morawe

Ein großer Garten, darinnen das Haus. Aus dem letzten
Drittel des 18. Jahrhunderts, im Jahre 1845 umgebaut und auf
geſtockt. Im Sommer Blumenwälder, märchenhaſte Obſtmengen,
Singvögel, Wildtauben, Pirol und Eule, alles das niſtete und hauſte
in den hohen Bäumen, in den Gebüſchen, den Mauern der alten
Gebäude. Im Winter eine weite weiße Schneedecke, en und
Wein in die Erde gebettet, die Waſſerpumpe mit Strohzöpfen dick
umwickelt, Krähen am Tage, Marder und Iltis bei Nacht. And
Sommer und Winter der brave Jagdhund Nimrod auf der Jagd
nach fremden eingedrungenen Katzen, die er unerbittlich abwürgte,
aber ohne daß ſeine jagdlichen Eigenſchaften darunter gelitten hätten.
Ueber all' dieſer Poeſie und all' dieſen Tragödien im kleinen, Stille,
Ruhe, Lautloſigkeit, bis auf das Singen der Vögel und das Krachen
der Eisſchollen auf dem nahen Strome. Ein Paradies, beſonders
für uns Kinder.

Der Großteil des Gartens war ehemals Zimmerplatz geweſen,
und aus dieſer Zeit her trieb ſich, hier und da verſtreut, noch
manches Gerät und manches Stück Material in wenig begangenen
Winkeln des weitläufigen Grundſtücks umher.

Das Haus hatte ein ſehr hohes Erdgeſchoß, und in gleicher
Höhe lag der Schnürboden der Werkſtelle, die Giebel an Giebel
mit dem Wohnhauſe zuſammenſtieß, und zu der eine ſtets doppelt
und dreifach verſchloſſene und ſonſt noch verſicherte Tür hinüber
führte. Zur Winterszeit diente der Schnürboden zur Aufbewahrung
von Obſt. Das war nach 71, als die Zimmerei aufgehört hatte.
Da ſtanden in dem großen Raume Hobelbänke, die waren mit
Stroh belegt; auf dem Stroh reiften ganze Bataillone von Winter
birnen ihrer Eßbarkeit entgegen, und vor Froſt ſchützten ſie Stroh
matten.

Gelegentlich ſtellte der Großvater bei ſeinen häufigen In
ſpektionen des obſtgeſegneten Schnürbodens Marder feſt, die ſich
da oben geſpürt hatten, deren Vorhandenſein wir vom Sommer
und Herbſt her ſchon kannten, und die wir auch noch auf andere
Weiſe wahrnahmen. Ueber dem Schnürboden lagen unter Dach
noch zwei Böden. Niemals wieder habe ich ſo dicken Staub ge
ſehen wie auf dieſen Dachböden, die in Jahrzehnten keines
Menſchen Fuß betrat (außer wenn ich da oben in der ſpinn
webverhangenen Dämmerung umherrevierte). Alte Geräte lagen
dort, die Kacheln eines vollſtändigen Ofens und mehr ſolcher ver
geſſenen Dinge. Der erſte Stock des Wohnhauſes lag in der Höhe
des unterſten dieſer Dachböden, und in einem Giebelzimmer ſchliefen
der Vater und ich, alſo Wand an Wand mit dieſer romantiſchen
Oertlichkeit. Wir waren beide mit gutem Schlaf geſegnet, doch
bisweilen erwachten wir vor lauten, ganz merkwürdigen Geräuſchen.
Kein Spuk, mit nichten. Derlei Dinge gabs in unſerer geſunden
und einfachen Häuslichkeit nicht. Für Geſpenſter und Genoſſen
waren wir nicht zu ſprechen, ſie hatten bei uns keinen Zutritt.
Doch der hölliſche Lärm, ein ſchauderhaftes Poltern war da, es
ließ ſich nicht überhören und machte uns munter. Das Toben hielt
eine gewiſſe Zeit an, dann ſetzte es aus, um nach einer Weile von
neuem zu beginnen. Die Arſache diefes nächtlichen Getöſes kannten
wir. And alsbald ſauſte ein Stiefelabſatz oder der Stiefelknecht
(Schnürſchuhe kannte man damals noch nicht) an die Wand.

Es waren Marder, unſere angeſtammten Hausmarder, die
da drüben auf dem Nagelboden und dem darüberliegenden, auch
zwiſchen dem weggeſtellten Gerät und den ſonſtigen geſtapelten
Dingen umherturnten und dabei mit ihren Sprüngen auf den
unbehaarten Sohlen in der nächtlichen Stille jenen Lärm voll
führten. Anſer Gegenſpektakel ließ die Herrſchaften da drüben
indeſſen ziemlich kalt; für einen Augenblick wards ſtill, mit auf
geſtellten Lauſchern mögen ſie nach der ſprechenden Wand verhofft
haben, dann ging die Zimmergymnaſtik weiter, um plötzlich ab
zubrechen und an anderer Stelle ihre Fortſetzung zu finden. Oder
die Anholde kletterten in die Weinſpaliere und ſtahlen Trauben
oder brachen irgendwo in der Nachbarſchaft in die Hühnerſtälle.
Durch welche Löcher und Spalten ſie oben auf die Böden gelangten,
das iſt nie feſtgeſtellt worden, im ganzen nahm niemand das Vor
handenſein der vierbeinigen Mitbewohner tragiſch, ſie gehörten zum
Hausinventar, gerade wie die ſchönen grauen, verwilderten Katzen,
die keinen Herrn kannten, und mit denen ſie das warme Heu des
Futterbodens ja teilten. And die gelegentlichen Jagdzüge gegen das
Geſindel waren mehr Liebhaberei eines günſtig ausſehenden Augen
blicks und Zufalls als wie der Ausfluß ernſtlicher, überlegter
Bekämpfungsmethoden.

Kurz und gut: die Sippe Hausmarder hatte ſich auf dem
Schnürboden geſpürt, und der Großvater beſchloß, ihnen einmal
eine kleine Ueberraſchung zu bereiten. Auch mehr aus Liebhaberei
und guter Gelegenheit, als aus Vernichtungsbedürfnis. Er machte
die Sache alſo höchſt ſchlau. Der Schnürboden hatte nord- und
ſüdwärts ſehr große Fenſter, die zweigeteilt waren. Ihre obere
Hälfte ſtand feſt, die untere ließ ſich hochſchieben. Am nun Luft
in den Raum hineinſtreichen zu laſſen, war eins der Fenſter ein
wenig angehoben und etwas (es war ein Hobel) dazwiſchengeklemmt
worden. Unter dieſem Fenſter lehnten an der Hauswand einige
Wäſchepfähle, Reſervegut für den Trockenplatz, und dieſe Dinger
ſamt ihrem unterirdiſchen Teil ragten ungefähr bis an die Fenſter

laibung hinauf. Das war der Marderweg. Einer von den Wegen.
Auf dem Schnürboden wurde ein großer Lohehaufen aufgeſchüttet,
hinein kam ein Ei. Andern Morgen war das Ei vorſchriftsmäßig

weg. Noch ein Ei, noch ein Ei. Schön. Dann einmal kein Ei.
Am darauffolgenden Morgen war der Haufen zerwühlt, die Lohe
breit auseinandergeſtreut. Folgenden Tags (oder vielmehr nächt-
licherweile) durften die Herren Marder ſich wiederum eines Eies
erfreuen.

Nun kam aber das Eigentliche, der Mordplan dran. Das
Ei wurde angebohrt, mit einer Nadel, immer hübſch vorſichtig,
denn unterſchiedliche Eier gingen bei dieſem Geſchäft flöten. Schließ
lich hielt aber eins. Die Nadel durchſtach die Eihaut dann kam
Strychnin hinein, Gift und Ei wurde ſchön ſorgſam durcheinander-
gerührt, dann wurde das Löchlein verklebt. Strychnin und ähnliches
Giftzeug war immer im Hauſe; wir Kinder wußten nichts davon,
hätten uns auch nicht darum gekümmert. Dieſes Rührei verſchwand
nun gleichfalls in dem Lohehaufen, und gelaſſen gab der Großvater
ſich der abendlichen Lektüre hin. Die Phantaſie ließ uns Kinder
wohl ſchon in einer Ecke einen toten Marder finden, der Vater
ſpekulierte alles mögliche dazu, ſehr ſchön; am anderen Morgen
war das Ei prompt weg. Aber die Marder nicht. Die waren
in der folgenden Nacht wieder zur Stelle. Alſo wiederholte ſich
die Giftſache, nicht nur einmal, nein, ein halbdutzendmal gewiß.
Die Marder kamen wieder. Nun gut, den Mut läßt man nicht
ſinken, die Hoffnung gibt man nicht ſo leicht auf: alſo noch ein
Strychninei. Denn ſolche Scharen von dem Anzeug gab es nicht,
daß ſich jede Nacht einer vergiftet hätte und in der folgenden
Nacht wieder einer. Die Sache war weit harmloſer. Es war ein
Pärchen, allenfalls drei. Das Strychnin tat ihnen einfach nichts.
Rätſelhaft. And auch nicht. Bei ihrer feinen Witterung haben
die lieben Tierchen den Zauber ſofort weggehabt, und bei ihrer
Gier haben ſie immer wieder nachgeſucht, und jedes neue Ei unter
allen Umſtänden fortgenommen, ohne es dann zu trinken. Die
Mardernaſe war eben feiner als Großvaters Witz. Bitte um
Entſchuldigung.

Da hörte der Spuk mit einem Male auf. Getan, geſchadet
hatte er uns ja nichts, im Gegenteil, mit etlichem Gruſeln unter
hielt man ſich ganz gut damit. Kürz und gut, als die Strychnin
eier ihre Wirkung nicht taten, erwies uns das ſchon erwähnte
Fenſter den noch größeren Gefallen, uns ein prachtvolles Marder
tier lebend in die Hand zu liefern. An einem, dem letzten Abend
dieſer Giftmörderei ging der Vater über den Hof. Plötzlich ſtand
er mit Gänſehaut überieſelt und unter zu Berge ſtehenden Nacken
haaren ſtill, denn ein fürchterliches Mardergeſchrei durchſchnitt die
Stille dieſes dunklen Winterabends. Das Klagen kam vom Hauſe
her, der Vater ging ihm nach, und richtig: am Fenſter, über den
Wäſchepfählen, fuhr etwas umher, etwas Dunkles, bisweilen ein
kleiner weißer Blitz, ſchlangengleich, behend, und immer an dem
ſelben Fleck. Langer Keberlegungen bedurfte es nicht, der Fall war
klar: ein Marder ſaß feſt, hatte ſich im Fenſter eingeklemmt und
ſchrie wie beſeſſen

Sofort war das ganze Hausweſen alarmiert, Schlüſſel klapperten,
der harte, trockene Ton vom Laden eines Gewehrs war zu hören,
ich kriegte einen ausgewachſenen Pallaſch in die Hand (alles wegen
dieſes 18 Zoll langen kleinen Bieſts), und neugierig, mit geſpannten
Sinnen durchzog die Familie eine Reihe von Gemächern, um
ſchließlich auf dem Schnürboden zu landen, wo wir die Beſcherung
erkannten. Einer der Marder hatte richtig wieder das Strychninei
aus der Lohe geholt, wie üblich, unter die Kehle geklemmt und
muß mit ihm den Wäſchepfahl hinabgefahren ſein, der andere ihm
nach, im Eifer vielleicht gleichzeitig durchs Fenſter, und war dabei
an den Hobel geſtoßen, der war ausgewichen und das ſchwere
Fenſter hatte das Tier ins Kreuz getroffen und eingeklemmt. Die
Rute und eine Keule ſteckten innen, alles andere draußen, wo es
an der Scheibe hin- und herſauſte. Der Vater ſtieß mit dem
Lauf der kleinen Dreyſebüchſe eine Scheibe ein und gab dem
kreiſchenden Marder die Kugel durchs Weiße der Kehle, nachdem
er vergeblich verſucht hakte, in einem Anfall von Ritterromantik
dem Tier mit der blanken Klinge an den Leib zu kommen. Den
Hobel fanden wir am Boden unterm Fenſter.

Nächſten Tags konnten wir die Beute bewundern, die ſteif
gefroren an einem Sperrholz auf dem Schnürboden hing, und die
Mama hatte einen herrlichen Winterſchmuck. Trotz dieſes Anfalls
blieben uns die Marder indeſſen treu, und jahraus, jahrein flitzte
das Anzeug auf dem Grundſtück umher, immer an den Kugeln
vorbei, die ihnen in Mondſcheinnächten entgegengeſchickt wurden. Sie
ſind ſchließlich alle verkommen, den Heldentod fand keiner, ſo oft
er ihnen auch zugedacht worden war.

QAus der militäriſchen NRaturgeſchichte
„Der Spaßvogel.“

Von P. v. 3.
J

Jede Kompagnie, Schwadron oder Batterie hat zu allen Zeiten
ihren „Spaßvogel“ gehabt. Es waren dies Leute mit angeborenem
Mutterwitz und Sinn für Humor. Ihre Strafbücher zeigten keine
leeren Seiten, und mancher Kompagniechef bedauerte es oft, wenn
er dieſen Mann zu „Vater Philipp“ ſchicken mußte. Doch meiſt
machte ſich der „Spaßvogel“ wenig daraus. Er faßte ſein mili
täriſches Daſein von der heiteren Seite auf und hatte eigentlich nie
das Beſtreben, zu kapitulieren. Gewöhnlich war er ein Berliner
Junge, der bereits viel im Leben geſehen und erlebt hatte und ſeinen
Kameraden, die vom Lande ſtammten, geiſtig weit überlegen war,



Bei einem pommerſchen Regiment in einer kleinen Garniſon
diente der Füſilier Heinrich Schultze ſeine Zeit ab. Schon als
Rekrut fiel er durch ſeine unverwüſtliche frohe Laune, durch ſein
liſtiges Geſicht mit zwei luſtigen Augen darin und durch eine aus
geſprochene Häßlichkeit auf. Sein Debut war, daß er eines Nachts
ſämtliche Stiefel der Kameraden vertauſchte, ſo daß am nächſten
Morgen ein großes Hallo entſtand. Des weiteren ſtellte er die
Beine der eiſernen Mannſchaſtsbetten auf Rußſchalen; beim Zubett
gehen gab das den gewünſchten Spektakel.

Als Schultze „alter Knochen“ geworden war, freundete er ſich
mit dem aus Bütow gebürtigen Buttſahr an. Buttjahr ſtand mit der
Erfindung des Pulvers in abſolut keinem Zuſammenhang, und trotz
der großen Verſchiedenheit dieſer beiden Menſchen entwickelte ſich
ein eigentümliches Verhältnis. Schultze ſparte ſich das Eſſen vom
Munde ab, um den dicken Pommer zu ſättigen. Er nähte ihm ſeine
Sachen, reinigte ihm ſein Gewehr und half ihm in allen Dingen,
womit dieſer ſchwerfällige Menſch nicht fertig werden konnte. Butt
jahr ſah natürlich zu Schultze wie zu einem höheren Weſen auf und
ließ ſich gutmütig gefallen, wenn dieſer ihn neckte und mit ihm ſeine
Poſſen trieb. Eines ſchönen Abends meinte Buttjahr, er brächte es
nicht fertig, den Mantel ſo ſchön wie Schultze zu rollen, nun quäle
er ſich bereits eine geſchlagene Stunde damit ab, und trotzdem käme
er damit nicht zuſtande.

„Ja,“ ſagte Schultze, „das iſt auch mein Geheimnis, aber du
darfſt es nicht weiter verraten,“ und dann flüſterte er dem Dicken ins
Ohr: „Ich trenne die Aermel raus, du Schafskopf, dann liegt der
Mantel glatt.“ Nach einigen Tagen war Felddienſtübung und der
Himmel goß mit Mollen. Endlich hatte der „Häuptling“ ein Ein
ſehen und befahl: „Mäntel anziehen!“ Man ſtelle ſich den er
ſtarrten Blick des geplagten Kompagniechefs vor, wie er plötzlich den
Füſilier Buttjahr im Mantel ohne Aermel im Regen ſtehen ſah.
Ein Donnerwetter brach los und Buttjahr hatte ſeine drei Tage
„Kahn“ weg. In der Kaſerne fuhr natürlich der dicke Pommer in
heller Wut auf ſeinen Freund Schultze los.

„Du biſt und bleibſt ein Schafskopf,“ ſagte Schultze in aller
Seelenruhe, „wenn es regnet, laſſe ich natürlich die Aermel drin.“

Schultze ging als anſtändiger Menſch zum Hauptmann und
beichtete ihm den Sachverhalt. Dieſer ſchrie zwar zuerſt, dann
mußten beide „ins Loch“. Er lachte aber doch über ſeinen Spaß
vogel und die Freunde kamen mit einem Verweis davon.

I.

Als die Weihnachtszeit herankam und der Arlaub beantragt
werden ſollte, meinte Schultze, der als vorzüglicher Schütze wahr
ſcheinlich iſt der Kerl Wilddieb, hatte der Feldwebel geäußert
acht Tage Arlaub erhalten hatte, zu ſeinem Freunde Buttjahr, der
ſeinerſeits trübſelig umherging, da ihm wegen ſchlechten Schießens
der Arlaub abgeſchlagen war:

„Eigentlich wollte ich 14 Tage haben, aber die Gänſe ſind dies
Jahr ſo klein ausgefallen und der Hauptmann mag ſolche erbärm
lichen Dinger nicht leiden.“ Buttjahr dachte einige Zeit nach, dann
malte er ſteife, ungelenke Buchſtaben auf einen Briefbogen und
nach einiger Zeit traf dann glücklich eine fette Gans aus Bütow ein.
Mit dieſer bewaffnet, trat Buttjahr vor ſeinen Hauptmann und
den ort ſiegesgewiß ſein Arlaubsgeſuch. Doch ſein Chef ſchüttelte
en Kopf:

„Sie ſind ein elender Schlumpſchütze und bevor Sie nicht Ihre
Bedingungen erfüllen, kriegen Sie keinen Urlaub. Was wollen
Sie denn mit der Gans?“

Buttjahr lächelte verſchämt wie ein kleines Mädchen. „Dat
is von wegen den Urlaub, Herr Hauptmann.“

Gutmütig muſterte der Kompagniechef die Gans von allen
Seiten, aber plötzlich ging ihm ein Licht auf:

„Menſch, Sie ſind wohl ganz verrückt geworden!!!“
Ach ja, dachte ſich Buttjahr, Schultze hat doch recht, die iſt

zu klein, und treuherzig ſagte er: „Ich wollte doch man bloß fünf
Tage, Herr Hauptmann, und Mutter meinte, davor würde ſie wohl
groß genug ſein.“

„Rrraus!!!“
Der Hauptmann ließ diesmal nicht fünf gerade ſein und

Schultze verlebte die Weihnachtstage bei „Vater Philipp
Doch einmal kam Schultze bei dem dicken Pommer an den

Anrechten. Buttjahr ſtand auf den Schießſtänden Poſten. Schultze
beſorgte ſich ein langes weißes Hemd, befeſtigte an einer Stange
einen ausgehöhlten Kürbis, ſetzte dieſem eine Zipfelmütze auf und
brannte ein Licht im Innern an. Mit dieſem Geiſt ſchlich er zu
den. Scheibenſtänden heran und „erſchien“ ſeinem Freunde. Er hatte
geglaubt, Buttjahr werde wie Schafsleder ausreißen, doch der ſtand
angewurzelt, fällte ſein Gewehr und rief „Halt, wer da!“ Ein
Geiſt!“ erklang eine tiefe Grabesſtimme.

„Das iſt dummes Zeug.“ Mit dieſen Worten ging der dicke
Pommer dem Geſpenſt zu Lerbe. Schultze wollte ausreißen, ver
wickelte ſich aber in das Geiſterhemde, fiel längelang hin und ſpürte
ſogleich die Fauſt ſeines Freundes im Genick. Es half ihm nichts,
daß er ſich zu erkennen gab; der Pommer verſohlte ihn nach allen
Regeln der Kunſt und gab ihn zum Schluß einen freundſchaftlichen
Tritt, worauf Schultze im Dunkel der Nacht mit ſeinem Geiſt wieder
verſchwand.

Allerlei Humvr
Eine optiſche Täuſchung.

Am die Mitte des vorigen Jahrhunderts war in einer kleinen
ſüd deutſchen Garniſon ein ſtrenger Regimentskommandeur, dem es
insbeſondere ein Greuel war, daß die jungen Offiziere, ohne den
Säbel umgeſchnallt zu haben, über die Straße gingen. Wiederholt
hatte er mit Strafen gedroht umſonſt.

Eines Tages ſah er vom Erker ſeiner Wohnung aus den
Leutnant Schwind die Straße entlang kommen und ins Kaſino
einbiegen natürlich ohne Säbel.

Ha, diesmal kann ich ein Exempel ſtatuieren! „Fritz,“ rief
er ſeinem Burſchen zu, „lauf ſofort nach dem Kaſino: der Leutnant
Schwind ſoll unverzüglich zu mir kommen!“

Fritz tat, wie befohlen. Schwind wunderte ſich baß ob dieſes
überraſchenden Rufes, folgte aber, wie er ging und ſtand, dem
Burſchen. Der Oberſt ſah ihn mit grimmigem Lächeln kommen:
„Na, warte!“

Während der Burſche ihn anmeldete, ſah Schwind den Säbel
des Herrn Oberſt da hängen, und einer plötzlichen Eingebüng
folgend, ſchnallte er ihn um. Zehn Sekunden ſpäter ſtand er vor
dem Gewaltigen.

„Herr Leutnant!“ donnerte dieſer ihn an.
nächſten Augenblick hörte das Donnern auf.

ich ſah Sie gerade über die Straße gehen,

Aber ſchon im

e W cund da wollte ich mich nach dem Befinden Jhres Vater, meines
Freundes, erkundigen.“

„Danke ſehr, Herr Oberſt; es geht ihm gut.
„And Ihrer Frau Mutter auch?“
„Danke, gleichfalls.“
„Na, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.“ Im Vor

zimmer hing Schwind den Säbel des Herrn Oberſt wieder an ſeinen
Platz und ging nachdenklich ſeiner Wege, was wohl der hohe Herr
von ihm gewollt haben könnte.

Dieſer war über ſich ſelbſt böſe, daß er ſich ſo getäuſcht hatte
und ſah dem jungen Leutnant mit ſcharfem Auge nach. Wieder
war kein Säbel zu ſehen!

„Du, Amalie,“ rief er ſeiner Frau zu, „hat der Leutnant
Schwind einen Säbel? oder hat er keinen?“

„Aber lieber Mann, es iſt doch ganz deutlich, daß er keinen hat.“
„And er hat doch einen

Etwas für müßige Stunden
6. Silbenrätſel
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tiv turn un un u

Aus dieſen Silben ſind 27 Wörter zuſammenzuſtellen, deren
erſte Buchſtaben von oben nach ünten und dritt-
letzte von unten nach oben die erſten beiden Strophen zu
einem neuen Vers eines alten Liedes ergeben.

Die Wörter ſollen bedeuten:
Ankraut, 2. Kriechtier, 3. Körperteil, 4. Preisverzeichnis,

5. Grammatik, 6. See in Oberbayern, 7. Deutſcher General, 8. Arznei
bereitungsſtätte, 9. deutſche Nordſeeinſel, 10. weſtfäl. Stadt, 11. griech.
Philoſoph, 12. Familienangehöriger, 19. Stadt in Holland, 14. Zahl,
15. Planet, 16. franzöſiſcher Vorname, 17. Lehre vom Denken,
18. Schlange, 19. Vorſtadt von München, 20. finſterer Geiſt,
21. Fremdſprache, 22. altes Volk in Paläſtina, 23. Pflanzenkunde,
24. Sonntag, 26. Held eines alten Romans, 26. militäriſcher Dienſt,
27. amerikaniſcher Dichter (ch S ein Buchſtabe)

re

2 Umleg-Aufgabe.5 5 Dem erſten, dritten und letzten Buch
e 5 ſtſtaben ſind je zwei Punkte zu entnehmen;

perteilt man dieſe ſechs Punkte richtig, ſo
e nennt das neue Wort einen Vogel.C. D.

Löſung des 5. Silbenrätſels
I. Dissertation, 2. Eduarcd, 3. Nachock, 4. Nebraskea, 5. Isthmus,
6, Christoph, 7. Hyäne, 8. Büsont, 9. Jakobus, 10. Novalis,
11. Euphrat, 12. Isolde, 13. Nagasakä, 14. Melanchton, 15. Eisack,
16. Nehemia, 17. Silbovette, 18. Chartum, 19. Galopp, 20 Erz-
bischof, 21. Warthe, 22. Eckener, 23. Sesostris, 24. Eleonore,
25. Naphtali, 26. Untergrundbahe.

Denn ich bin ein Menſch geweſen
und das heißt ein Kämpfer ſein.

Goethe (a. d. Weſtöſtlichen Diwan.)

Auflöſung des Streichholz-Rätſels

h elh
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